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    Reginald Bull gerät eines Abends in Terrania City in Gefahr, als ein wütender Mob ihn und seinen Begleitroboter Domestic attackiert. Domestic wird zerstört. Bull fürchtet um seinen Zellaktivator und sein Leben, da rettet ihn ein schwebendes Fremdwesen, das wie ein großes Laken aussieht: ein Xisrape. Dieser Xisrape, der sich Sebbadin nennt, bringt Bull in Sicherheit zu Anton Chinnel, dem ehemaligen Ziehvater der Xisrapin Calloberian, die Perry Rhodan auf dem Flug mit Roctin-Par begleitet und ihr Leben für die Menschen geopfert hatte. Bull alarmiert die Sicherheitskräfte wegen des Aufruhrs, der offenbar in Zusammenhang mit der Ernennung Rhodans zum Ersten Hetran steht.
  


  Prolog


  Reginald Bull gerät eines Abends in Terrania City in Gefahr, als ein wütender Mob ihn und seinen Begleitroboter Domestic attackiert. Domestic wird zerstört. Bull fürchtet um seinen Zellaktivator und sein Leben, da rettet ihn ein schwebendes Fremdwesen, das wie ein großes Laken aussieht: ein Xisrape. Dieser Xisrape, der sich Sebbadin nennt, bringt Bull in Sicherheit zu Anton Chinnel, dem ehemaligen Ziehvater der Xisrapin Calloberian, die Perry Rhodan auf dem Flug mit Roctin-Par begleitet und ihr Leben für die Menschen geopfert hatte. Bull alarmiert die Sicherheitskräfte wegen des Aufruhrs, der offenbar in Zusammenhang mit der Ernennung Rhodans zum Ersten Hetran steht.
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  In der dunklen Seitengasse des Altstadtviertels brannten nur wenige Lichter. Die Häuser zu beiden Seiten ragten in ihrem grauen Beton über einhundert Meter in die Höhe. Der Belag der Gasse bestand aus dunkelblauem Plastikmaterial, dem man das hohe Alter ansah. Ursprünglich war dieser kleine Stadtteil von Terrania-City aus einem Gefühl der Nostalgie erbaut worden. Die Architekten hatten dabei aber keine glückliche Hand bewiesen, denn die hohen Bauten, in denen Wohn- und Geschäftsräume untergebracht werden sollten, paßten nicht zu dem schmalen Weg, der die Betonklötze von einander trennte. Freilich gab es unterirdische Verbindungen, die direkt in die Häuserblocks führten, und auf fast jedem Flachdach befand sich eine gut beleuchtete und moderne Landefläche für Gleiter und ähnliche kleine Luftfahrzeuge. Hier spielte sich der eigentliche Personenverkehr ab.


  Viele Wohnblocks standen jedoch seit Wochen leer. Auch vor dem Auftauchen der Laren hatte dieses Viertel bei den Menschen von Terrania-City nicht viel Zuspruch gefunden. Jetzt, wo eine unausgesprochene Drohung über der riesigen Stadt hing, war das noch deutlicher zu verspüren. Die Bewohner von Terrania-City bevorzugten es, ihre Landhäuser aufzusuchen, um fernab vom eigentlichen Geschehen die Entwicklung zu verfolgen.


  »Was suchen sie eigentlich in dieser gottverlassenen Ecke, Sir?« fragte Domestic seinen Begleiter. »Es gibt doch wahrlich interessantere und schönere Plätze in der Stadt.«


  Reginald Bull kam nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben. Plötzlich waren die beiden Männer von einer Schar von Figuren umringt, die aus dem Dunkeln auf sie zutraten.


  Kräftige Männerarme packten nach ihnen und hielten sie fest.


  Bull zögerte und versuchte in dem schwachen Licht zu erkennen, wer da auf ihn und Domestic eindrang. Er erblickte vermummte Männer. Einige von ihnen hielten schußbereite Waffen in den Händen.


  In der Nähe leuchtete ein Scheinwerfer an einem Fenster im zweiten Stock auf. Eine kehlige Stimme rief laute Worte, die Bull jedoch in dem Widerhall der Betonwände nicht verstehen konnte.


  Als eine der Gestalten begann, seinen Körper nach Waffen abzusuchen, zögerte er nicht mehr länger. Er hieb dem Mann die Faust ins Gesicht und entwand sich dem Griff zwei weiterer. Gleichzeitig setzte er sich in Bewegung, um dem Kegel des Scheinwerfers zu entkommen.


  Um Domestic brauchte er sich nicht zu kümmern. Der konnte sich allein viel besser helfen.


  Ein Strahlschuß zischte durch die Nacht. Er warf ein fast gespenstisches Licht auf die unwirkliche Szene. Reginald Bull erkannte insgesamt acht Männer, die auf ihn und Domestic eindrangen.


  »Lärmstrahler einsetzen!« brüllte der Aktiva torträger seinem Begleiter zu. »Mit der Bande werden wir schnell fertig.«


  Eigentlich bestätigte der Überfall seinen Verdacht. In einigen Teilen von Terrania-City kam es in der jüngsten Zeit zu seltsamen Auswüchsen. Banden rotteten sich zusammen und versuchten zu plündern und zu rauben. Eine logische Notwendigkeit für ein solches Verhalten gab es nicht. Die Gründe mußten also woanders liegen.


  Reginald Bull hatte vor zwei Tagen ein längeres Gespräch mit der Mondpositronik NATHAN geführt, um etwas Näheres über die Hintergründe dieser Erscheinung zu erfahren. NATHAN hatte Bulls Verdacht weitgehend bestätigt. Zwei Gründe sorgten dafür, daß bei einem Teil der Menschen ein hektisches und unmotiviertes Verhalten zutage trat.


  Der harmlosere Grund waren die vielen Extraterrestier, die auf der Erde lebten. Es gab immer noch zu viele Menschen, die in jedem Fremden einen Feind sahen. Und gerade in den Regionen, in denen es zu Unruhen gekommen waren, lebten überdurchschnittlich viele Fremdlebewesen von anderen Planeten.


  Der andere Grund war der eigentliche Auslöser für die Unruhen. Die Okkupation durch die Laren, auch wenn deren Auftauchen bislang noch nicht offiziell als solche bezeichnet worden war, löste in den Menschen Furcht aus. Daran änderte auch die offizielle Mitteilung nichts, daß Perry Rhodan als Erster Hetran der Milchstraße eingesetzt worden war. Die wahre Macht, die der Laren, steckte dahinter. So flüsterte man sich mehr oder weniger laut zu.


  In den letzten zwei Jahrhunderten hatten die Menschen schon genug Unbill erleiden müssen. Die Drohung des Schwarms war zwar beseitigt, aber die Ereignisse waren jedem Menschen in guter Erinnerung.


  Bull und Domestic standen auf den beiden gegenüberliegenden Seiten der schmalen Gasse. In den Händen des Begleiters des Staatsmarschalls lagen zwei schwere Lärmstrahler, die auf alles feuerten, was sich in dem Halbdunkel bewegte. Reginald Bull selbst hatte keine Waffe zur Hand. Er wehrte sich mit seinen Fäusten gegen die auf ihn eindringenden Menschen.


  Immer neue Gestalten kamen aus den Häuseröffnungen und drangen auf die beiden ein. Der schwenkende Scheinwerfer aus dem zweiten Stockwerk und die Rufe eines Mannes von dort oben trugen zur Verwirrung der Szene bei.


  Bully verließ sich ganz auf Domestic, der aufgrund seiner Ausrüstung auch einer großen Zahl Menschen überlegen war. Zur Not konnte er mit seinem Armbandfunkgerät um Hilfe rufen. Aber genau das war nicht seine eigentliche Absicht.


  Ihm lag mehr daran, etwas über die Motivation dieser Leute zu erfahren. Nur so konnte man das Übel an der Wurzel packen und wieder für Ruhe und Ordnung sorgen.


  Auch nach dem Schwarm war die Menschheit durch Ereignisse von kosmischem Ausmaß hin und her gebeutelt worden. Einiges davon war den Menschen nur aus den Berichten bekannt, denn nur eine Handvoll von ihnen hatte die Abenteuer in einem Paralleluniversum miterlebt. Die danach folgende PAD-Seuche, die um ein Haar die gesamte Menschheit vernichtet hätte, war den Menschen gar nicht bewußt bekannt, denn ihre Existenz war durch ein für die Masse der Terraner unverständliches Zeitparadoxon nachträglich unwirksam gemacht worden. Hautnaher hatte man die Abwesenheit Rhodans mitbekommen, dessen Gehirn in einem kosmischen Schachspiel in eine ferne Galaxis entführt worden war.


  Die kurze Ruhepause war vorbei, als die Laren aufgetaucht waren und nachhaltig ihre Macht demonstrierten. Noch waren die wahren Ziele der dunkelhäutigen Humanoiden nicht klar erkennbar. Allein ihr Vorhandensein hetzte jedoch die Gerichte an, und das sorgte für vereinzelte panikartige Auswüchse.


  Darin lagen vermutlich die wahren Gründe für das unmotivierte Ausschreiten von kleinen Gruppen. Die Menschheit befand sich urplötzlich wieder in der Defensive. Es war noch schlimmer, denn so wie die Sache aussah, besaß man gar keine Chance auf eine Gegenwehr.


  Die üblichen Hamsterkäufe, die in Krisensituationen einzutreten pflegten,


  waren kein Problem, denn die Versorgung mit allen Lebensgütern des täglichen Bedarfs war vorzüglich geregelt. Das war jedoch kein Hindernis für psychologische Fehlverhaltensweisen.


  In dieser Kategorie menschlichen Verhaltens stufte Bully diese Außenseiter ein, die über Domestic und ihn herfielen.


  Gerade diese aus Angst resultierende Motivation machte die Angreifer gefährlich. Einer von ihnen verfügte über eine hochgefährliche Energiewaffe, denn immer wieder zischten warnende Strahlschüsse durch die Luft.


  »Vorsicht! Metallortung!« Diesmal konnte Bull die Stimme des Mannes aus dem zweiten Stockwerk gut verstehen, der von dort oben den Kampf leitete.


  Der Aktivatorträger wich zur Seite in einen völlig dunklen Hauseingang zurück, als vor ihm gleichzeitig vier große Gestalten auftauchten. Er hatte nur mit einer kleinen Gruppe gerechnet, und anfangs hatte es auch so ausgesehen. Jetzt wurden es aber immer mehr Menschen, die auf ihn eindrangen. Die Situation wurde allmählich kritisch und unüberschaubar.


  Bull war das ein Rätsel, denn Domestic durfte in der Dunkelheit keine Schwierigkeiten haben, mit seinen Infrarotsensoren jeden Gegner auszumachen. Wahrscheinlich war es die große Zahl der Angreifer, die einen durchschlagenden Erfolg verhinderte.


  Seine Arme zuckten nach vorn, als dicht vor ihm eine Gestalt vorbeihuschen wollte. Er packte den Mann und drückte ihm einen Zeigefinder in den Rücken.


  »Sage deinen Leuten, daß du ein toter Mann bist, wenn sie nicht sofort ihren Angriff einstellen«, zischte er dem Mann ins Ohr. Dabei drückte er seine Knie in das Rückgrat des Mannes, um seine Forderung zu unterstreichen.


  »Aufhören«, brüllte der Gefangene in Todesangst. »Einer hat mich gefangen.«


  Tatsächlich verharrten die Schatten der Männer in der Gasse.


  Domestic ließ sich davon nicht abhalten. Seine Lärmstrahler fällten die jetzt stehenden Ziele reihenweise um.


  Die Stimme von oben rief wieder etwas, was Bull nicht verstehen konnte. Dann wurde der Scheinwerfer auf breite Streuung geschaltet. Die ganze Gasse lag jetzt in hellem Licht.


  Bull erblickte etwa zwei Dutzend Männer, die bewegungslos auf dem Boden lagen. Domestic kam aus der gegenüberliegenden Seite auf ihn zu.


  »Wir haben die Sache im Griff, Sir«, rief er freudig.


  »Paß auf den Typ da oben auf«, antwortete Bull, aber es war schon zu spät.


  Ein breiter Feuerstrahl schoß von oben herab und hüllte Domestic für Sekunden ein. Es folgte eine heftige Detonation, die den Roboter förmlich zerriß.


  Bull schloß geblendet die Augen. Sein Gefangener nutzte die Gelegenheit, um sich ihm zu entwinden. Im letzten Moment konnte der Staatsmarschall ihm die Waffe aus dem Gürtel reißen. Dann war die Gestalt seitlich aus


  seinem Blickfeld entschwunden.


  Ohne seinen robotischen Begleiter war die Lage für Bully mehr als brenzlig. Er zögerte daher keine Sekunde.


  Der gefährliche Feind war jener Mann dort oben, der Domestic vernichtet hatte und den Scheinwerfer bediente.


  Ein Schatten war hinter dem hellen Lichtkegel zu erkennen. Auf ihn feuerte Bull. Schon nach dem ersten Schuß erlebte er eine Überraschung, denn die Waffe, die er seinem Widersacher entrissen hatte, war eine altertümliche Pistole, die Kugeln oder etwas Ähnliches verschoß.


  Da sein erster Schuß keine Wirkung zeigte, hielt er nun auf den hellen Fleck des Scheinwerfers. Diesmal saß der Schuß. Bull hörte ein helles Klirren. Im selben Augenblick erlosch das Licht.


  Die plötzliche Dunkelheit stellte ein neues Problem dar, denn seine Augen mußten sich erst an die Umstellung gewöhnen. Instinktiv drängte er sich an die Hauswand in seinem Rücken zurück.


  »Wir kriegen dich doch«, kreischte die Stimme des Mannes aus dem zweiten Stockwerk. »Gib lieber auf.«


  Das schwarze Quadrat des Fensters, aus dem die Stimme kam, war stockfinster. Bull konnte seinen Gegner nicht erkennen.


  Da er ohne Domestic relativ hilflos war, beschloß er, kein weiteres Risiko einzugehen. Er hob seine linke Hand und aktivierte das kleine Funkgerät, das dort in einem Armband untergebracht war.


  Bevor er jedoch etwas sagen konnte, spürte er den keuchenden Atem eines Mannes neben sich. Die Hand mit der Pistole fuhr herum, aber es war zu spät.


  Kräftige Fäuste packten nach ihm und entwanden ihm die Waffe. Eine zweite Hand preßte sich auf sein linkes Handgelenk. Bull schlug wild um sich, aber seine Gegner waren ihm überlegen. Er spürte aus den Reaktionen, daß es sich um mindestens drei Mann handeln mußte. Das Funkgerät wurde ihm entrissen.


  Ein Gesicht tauchte vor ihm auf, und Bull erkannte die Nachtsichtbrille seines Gegenübers. Das erklärte die gewandte Vorgehensweise der Angreifer.


  Sekunden später wurden seine Arme auf den Rücken gepreßt. Er konnte sich nicht mehr bewegen.


  »Wir haben ihn, Chef«, brüllte einer der Männer. »Du kannst herunterkommen.«


  Erneut flammte ein Licht an dem Fenster im zweiten Stock auf. Diesmal war es kein Scheinwerfer, sondern eine normale Lampe, die die Umgebung nur in ein dämmriges Licht tauchte. Bull konnte aber jetzt jede Einzelheit erkennen.


  Von Domestic war nichts übriggeblieben. Eine Energiewaffe mußte den Roboter so schwer getroffen haben, daß alle Teile seines künstlichen Körpers zerstört worden waren.


  »Ihr Verrückten«, schimpfte Bull. »Was glaubt ihr wohl, wen ihr gefangen


  habt? In ein paar Sekunden sind sämtliche Sicherheitskräfte von ImperiumAlpha hier und machen euch den Garaus. Es wäre besser, wenn wir vernünftig miteinander reden würden.«


  Einer der Männer trat vor ihn hin und grinste ihn breit an. Die beiden anderen hielten Bull fest.


  »Wer sich in Gefahr begibt«, knurrte der Mann, »kommt darin um. Du hast gesehen, wie es deinem Roboter erging. Normalerweise töten wir keine Menschen, aber der Chef hat uns ja gesagt, daß es sich um eine Metallansammlung handelt. Wenn du dich sträubst, ergeht es dir nicht anders.«


  Bull lockerte seine angespannte Körperhaltung. Er hatte jetzt Gelegenheit, die drei Männer genauer zu betrachten. Es handelte sich um völlig normal aussehende Bewohner von Terrania-City.


  »Ich bin Staatsmarschall Reginald Bull«, sagte er dumpf. »Ich habe euch gesucht, um mit euch über eure Probleme zu sprechen. Überlegt euch also gut, was ihr tut.«


  Sein Gegenüber leuchtete ihm mit einer Handlampe ins Gesicht.


  »Tatsächlich«, staunte er. »Sie sind Bully. Der Chef wird sich freuen, wenn er Sie sieht. Das ergibt völlig neue Perspektiven für unsere Pläne. Wir wollen nämlich weg von der Erde. Rhodan ist ein Larenfreund. Er hat uns verraten. Sie sind bestimmt kein bißchen besser, aber das kann uns egal sein. Alles, was wir brauchen, ist ein Fernraumschiff, mit dem wir dem Herrschaftsgebiet des Laren-Rhodan entfliehen können. Durch Sie werden wir es bekommen.«


  »Du solltest das mir überlassen.« Die dumpfe Stimme kam von einem älteren Mann, der auf die Gruppe zutrat. Bull erkannte an der Stimme den Mann, der oben an dem Fenster gewesen war.


  »Es ist Reginald Bull«, beeilte sich der Angesprochene zu sagen. »Wir haben einen sagenhaften Fang gemacht.«


  »Dummkopf!« schimpfte der Alte. »Bull ist für uns eine Nummer zu groß. Wenn er von unserer Organisation weiß, dann werden wir unsere Ziele aufgeben müssen. Es gibt nur eine Lösung in diesem Dilemma.«


  Der Alte zog eine Waffe und richtete sie auf die Brust Bullys. Plötzlich grinste er breit.


  »An welcher Stelle sitzt dein komischer Zellaktivator?« fragte er gierig. »Er soll ja nicht vernichtet werden.«


  »Das kannst du nicht machen, Chef«, begehrte einer der beiden auf, die Bull festhielten. »Mit Mord will ich nichts zu tun haben.«


  »Halt den Mund, du Frosch.« Der Alte wischte mit seiner bewaffneten Hand durch die Luft. »Hier gebe ich den Ton an. Eine Figur wie Bull paßt nicht in unsere Pläne.«


  Langsam hob sich die Waffe wieder. »Ich werde auf deinen Kopf zielen«, knurrte der Alte mit beißender Ironie. »Dann werde ich den Zellaktivator bestimmt nicht beschädigen.«


  Reginald Bull spannte seine Muskeln unmerklich an, um sich aus der Umklammerung zu befreien. Dann aber hielt er inne. Aus den Augenwinkeln


  heraus erfaßte er eine seltsame Bewegung. Seitlich von oben schwebte etwas heran, was im ersten Augenblick wie ein übergroßes Bettlaken aussah. Eine Erinnerung wurde in Bully wach. Sie besagte, daß er vor kurzer Zeit etwas Ähnliches gesehen hatte.


  An den Seiten des weißen, flatternden Etwas erkannte er kleine Auswüchse, die an Gliedmaßen erinnerten. Das war ein Lebewesen, aber keins von der Erde.


  Es schoß schnell auf die Menschen zu und senkte sich über den Alten mit der Waffe. Der schrie in wilder Panik auf.


  Die beiden Männer, die Bull festhielten, starrten mit weit geöffneten Augen auf das wallende Wesen. Ihr Griff lockerte sich.


  Der Aktivatorträger nutzte die Verblüffung und riß sich los. Ein Faustschlag traf den einen Mann. Der andere bekam einen Tritt in die Magengrube, so daß er aufstöhnend zu Boden sank.


  Das Flatterwesen hatte sich inzwischen völlig mit dem Alten verwickelt. Der dritte Mann, der zuvor das Wort geführt hatte, versuchte den Alten von dem seltsamen Angreifer zu befreien. Dabei wurde er ebenfalls teilweise von dem schwingenden Körper des Fremdwesens umfaßt und in seinen Bewegungen gehemmt.


  Mit einem Satz sprang Bull nach vorn, um seinem unvermuteten Helfer Unterstützung zu geben. Er packte den Alten an den Beinen, weil diese die einzigen Körperteile waren, die er noch erkennen konnte. Im gleichen Augenblick polterte die Waffe zu Boden.


  Er riß den alten Mann aus dem Gewirr heraus und schlug ihm mit der Handkante gegen den Hals. Röchelnd knallte der Alte auf die Plastikdecke der Gasse.


  Das flatternde Wesen schwebte nach oben und gab den letzten Gegner frei. Bevor sich Bully auf ihn stürzen konnte, rannte der Mann davon.


  Der Fremde schwebte etwa drei Meter hoch über dem Staatsmarschall. Der blickte sich um. In mehreren Metern Entfernung sah er einige Gestalten im fahlen Licht stehen, die ihn belauerten.


  »Sie sollten besser von hier verschwinden, Mr. Bull«, tönte eine leise und etwas künstlich klingende Stimme aus dem weißen Wesen. »Bitte folgen Sie mir. Ich kenne jemand, der in der Nähe wohnt. Er ist Ihnen und mir bestimmt wohlgesinnt.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sich das Wesen in Bewegung. Die an den meisten Stellen hauchdünne Hülle seines Körpers bewegte sich dabei leicht. Bull hatte nicht den Eindruck, daß dieser Fremde seinen Körper benutzte, um in der Art der Vögel zu fliegen.


  Er schwebte.


  Vorsichtig folgte er der Richtung. Sein Weg führte ihn noch tiefer in das Dunkel dieses alten Stadtteils von Terrania-City.


  Das weiße Fremdwesen glitt langsam voran, als ob es sich ständig vergewissern wollte, ob Bull ihm auch folgte.


  Nach etwa einhundert Metern bog es seitlich in eine breitere Straße ein.


  »Beeilen Sie sich, Mr. Bull«, sagte es leise. »Wir werden bestimmt verfolgt.«


  Der Aktivatorträger drehte sich um. Tatsächlich entdeckte er hinter sich eine Gruppe Menschen, die in geduckter Haltung näher kamen.


  »Hier hinein.« Ein Ärmchen deutete auf einen schmalen Gang zwischen zwei Häuserblocks. »Dort wohnt Anton Chinnel. Er ist ein guter Terraner und ein Freund der Xisrapen.«


  Als Bull das Wort Xisrapen hörte, kam die Erinnerung zurück. Zwar hatte er noch keins dieser seltsamen Lebewesen von Angesicht gesehen, aber in Imperium-Alpha waren die Berichte über diese Extraterrestier auch über seinen Schreibtisch gegangen. Aus den Bildern, die den Reportagen beigefügt worden waren, erkannte er nun, wer oder was sein Helfer war.


  Da die Xisrapen als völlig harmlos und vertrauenswürdig galten, folgte er diesem Wesen jetzt ohne Zögern.


  »Wer ist Anton Chinnel?« fragte er, während er seine Schritte beschleunigte.


  »Der Ziehvater von Calloberian«, antwortete das Flatterwesen. »Calloberian war eine Xisrapin, die ihr Leben für die Menschen geopfert hat.«


  »Calloberian?« echote Bull. Auch dieser Name kam ihm bekannt vor. Irgendwann in den letzten Wochen oder Monaten war er ihm begegnet.


  Der Xisrape schwebte auf einen offenen Hauseingang zu, in dem sogleich helles Licht aufflammte. Bull folgte ihm.


  »Anton! Anton!« rief der Xisrape.


  Ein Mann von etwa 5o Jahren kam ihnen entgegen. Als er den Xisrapen erblickte, verwirrte sich sein Gesichtsausdruck.


  »Calloberian?« fragte er zögernd.


  »Nein. Ich bin Sebbadin aus der Zentrale der Xisrapen. Sie haben mich gesehen, als Sie vor einigen Monaten Koff besuchten, als dieser mit Ihnen über Calloberian sprechen wollte. Dieser Mann hier ist der Terraner Reginald Bull. Sie kennen ihn bestimmt. Er benötigt Ihre Hilfe, denn wir werden verfolgt.«


  »Ich verstehe«, sagte Anton Chinnel matt. Bull hatte nicht das Gefühl, daß es wirklich so war, denn der Mann machte einen geistesabwesenden Eindruck. »Kommt herein. Bei mir sind Sie in Sicherheit.«


  Chinnel drehte sich um und betrat den nächsten Raum. Eine Frau, die nur mit einem Morgenmantel bekleidet war, saß vor einem einfachen Tisch.


  »Das ist Sargia, mein jetziger Lebenspartner«, erklärte Anton Chinnel. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Bull? Sie werden verstehen, daß wir nicht auf einen so hohen Besuch eingerichtet sind.«


  Der Aktivatorträger winkte ab. »Meine einzige Bitte ist, daß ich einmal Ihr Telekom benutzen darf. Ich bin einer Horde Rowdys in die Hände gefallen und habe meinen Begleitroboter und mein Funkgerät verloren.«


  »Bitte sehr.« Chinnel deutete auf die Telekomanlage, die auf einem kleinen Podest an der Wand angebracht war. Seine Frau stand wortlos auf und verließ den Raum.


  Bull begab sich zu dem Anschluß.


  »Werde ich noch gebraucht?« fragte Sebbadin leise.


  »Was ist mit Calloberian?« Die Worte kamen gequält über Chinnels Lippen. Bully sah dem Mann an, daß dieser auf eine positive Antwort wartete.


  »Die Aussagen Koffs gelten auch noch heute.« Sebbadin schwebte zu dem halb geöffneten Fenster. Bull konnte ihm gerade noch ein paar Worte des Dankes nachrufen, dann war der Xisrape in der dunklen Nacht verschwunden.


  »Das heißt«, murmelte Anton Chinnel, »Calloberian ist tot.«


  Reginald Bull wählte die Nummer der Einsatzzentrale von Imperium-Alpha. Das Gesicht des Telepathen und Ortermutanten Fellmer Lloyd erschien auf dem Bildschirm.


  »Ich hatte etwas Ärger, Fellmer, und ich brauche Hilfe…«


  


  2.


  »Sie müssen wissen, Mr. Bull, daß meine Familie Calloberian sehr lieb gewonnen hatte, bevor sie für immer verschwand.« Anton Chinnel blickte den Solarmarschall wehleidig an. »Es war ein harter Schlag für uns, und wir haben uns immer noch nicht damit abgefunden, daß er, ich meine sie, tot sein soll.«


  Aus Imperium-Alpha lag inzwischen eine Mitteilung vor, die von einem raschen Vorgehen eines Einsatztrupps gegen die Straßenräuber sprach. Dieses Problem war für Bully vorerst erledigt. Fellmer Lloyd führte das Kommando an. Er hatte Bull wissen lassen, daß er ihn nach der Beendigung in Chinnels Wohnung aufsuchen wollte.


  »Diese Xisrapen interessieren mich«, sagte Bull. Er trank von dem Kaffee, den Sargia Chinnel mittlerweile aufgegossen hatte.


  Die Frau saß schweigend bei den Männern am Tisch.


  »Ein rätselhaftes Volk, diese Xisrapen«, meinte Chinnel, »aber liebe Kerle, auch wenn sie völlig anders aussehen als wir Menschen.«


  »Sie waren sich nicht sicher«, vermutete Bully, »ob Ihr Zögling ein männliches oder ein weibliches Wesen war?«


  Chinnel nickte. »So ist es. Wir hatten Calloberian im Alter der dritten Häutung bei uns aufgenommen. Das heißt, sie war nach unseren Maßstäben damals etwa sechs Jahre alt. Wir hatten stillschweigend angenommen, daß es sich um einen männlichen Xisrapen handeln müßte. Von unserem Irrtum erfuhren wir erst, als Calloberian schon von uns gegangen war. Es gibt eine Zentrale der Xisrapen auf der Erde. Sie liegt unweit von hier in Terrania-City. Von dort erhielt ich wenige Wochen nach Calloberians Verschwinden eine Nachricht. Man bat mich, diese Zentrale aufzusuchen. Ich traf dort auf mehrere Xisrapen. Für uns sehen sie äußerlich alle ziemlich gleich aus. Nur in der Größe unterscheiden sie sich. Sie sind ein gelehriges und liebes Völkchen, das.«


  Chinnel brach plötzlich ab. Schuldbewußt blickte er seine Frau an, aber die schüttelte nur langsam den Kopf.


  »Was ist, Mr. Chinnel?« fragte Bull.


  Der Mann stöhnte leise. »Eine etwas schwierige Geschichte. Mr. Bull. Es ist besser, wenn ich nicht darüber spreche. Sie werden in Imperium-Alpha sicher Informationen über die Xisrapen besitzen.«


  Bully wurde durch das eigenartige Verhalten Chinnels plötzlich hellhörig. Andererseits wollte er diesen Mann wegen der Erinnerung an sein verlorengegangenes extraterrestrisches Ziehkind nicht unnötig quälen.


  »Natürlich«, lenkte er daher ein. »Ich bedanke mich für Ihre Hilfe und Ihr Entgegenkommen. Was ich wissen wollte, kann ich von unseren Positroniken erfahren.«


  Er stand auf und ging zu dem Ausgang.


  »Halt!« Sargia Chinnels Stimme klang ungewöhnlich rauh. »Wenn Anton nicht redet, dann werde ich es tun, Mr. Bull. Sicher werden Sie aus den Speichern Ihrer Positroniken etwas über die Xisrapen erfahren. Die ganze Wahrheit wird aber auch dann noch im Verborgenen bleiben.«


  Bully drehte sich um. »Sie wollen damit sagen, daß Sie mehr über die Xisrapen wissen als die offiziellen Regierungsstellen?«


  Anton Chinnel warf seiner Frau einen ablehnenden Blick zu. »Es wäre besser, wenn du den Mund hältst.«


  Bull kehrte zu dem Tisch zurück. »Es wäre besser, wenn Sie reden würden, Mr. Chinnel. Herausbekommen werden wir sowieso alles.«


  »Das bezweifle ich, Mr. Bull.« Chinnel richtete sich selbstbewußt in seinem Stuhl auf. »Aber ich will Ihnen eine lange Sucherei ersparen. Deshalb hören Sie mir bitte zu.«


  Der Mann begann zu erzählen.


  Calloberian war eins von ungefähr zwölfhundert Xisrapenkindern, die man im Babyalter auf verschiedenen Sauerstoffplaneten der Galaxis gefunden hatte. Von dort hatten Schiffe der Terraner sie zur Erde gebracht, um ihnen eine neue Heimat zu geben. Die Xisrapenmütter hatten ihre Kinder einfach ausgesetzt. Niemand kannte das Motiv für diese unmenschliche Handlungsweise der Xisrapenmütter, von einigen Provinzpolitikern einmal abgesehen, die in jedem Fremden eine Gefahr sahen und an eine heimliche Invasion der Xisrapen glaubten.


  Die völlige Harmlosigkeit dieser Wesen, die wie etwa zwei Meter durchmessende, unregelmäßige Laken aussahen, stellte sich schnell heraus. Man vertraute ihnen, und das geschah aus guten Gründen.


  Der wundervolle Metabolismus der Xisrapen begeisterte die Galakto-Biologen. Für einen Menschen war es schwer festzustellen, wie sich die Xisrapen bewegten. In Wirklichkeit verfügten sie über ein Organ, das man mangels einer besseren Erklärung Antigrav-Organ genannt hatte. Mit Hilfe dieses Organs konnten die Xisrapen in jeder beliebigen Körperhaltung schweben, gleiten oder Auftrieb erzeugen. Die leichten, schwingenden Bewegungen ihres dünnen Körpers dienten zur Feinsteuerung aller


  Bewegungsabläufe.


  An den Rändern des lakenförmigen Körpers besaßen die Xisrapen sechzehn Auswüchse, die mit Gliedmaßen vergleichbar waren. Damit konnten sie einfache Tätigkeiten ausführen.


  Der eigentliche Körper wies mehrere Verdickungen unterschiedlicher Größe auf. Besonders auffällig waren die drei Schwülste an der Seite des Körpers, der normalerweise nach oben zeigte. Dicht daneben war eine Sprechblase, die ständig leise pulsierte. Das Hörorgan erinnerte an einen kleinen Schwamm von hellgelber Farbe.


  Irgendwo in der Mitte des Körpers war eine grobporige Hautfläche, die der Nahrungsaufnahme diente. Xisrapen konnten nur flüssige Substanzen aufnehmen. Ihre bevorzugte Nahrung war Milch. Sie verschmähten aber fast keine andere Flüssigkeit, egal ob Essig, Wasser, Bier oder Öl, wenn es die Situation erforderte.


  Ein weiteres besonderes Merkmal war das Fehlen von jeglichem Schlafbedürfnis. Die terranischen Wissenschaftler hatten noch weitere fremdartige Verhaltensweisen des Xisrapenkörpers festgestellt, aber Erklärungen hatten sie kaum gefunden. Vor allem fehlte eine gesicherte Erkenntnis über den Ort, an dem ein dem Gehirn vergleichbares Organ zu finden war.


  Das besagte jedoch nicht, daß die Fremden nicht intelligent waren.


  »Natürlich gab es anfangs Verständigungsschwierigkeiten«, erklärte Anton Chinnel. »Wir mußten uns erst an das blubbernde Geräusch der Sprechblase gewöhnen. Es hörte sich an wie kochendes Wasser. Aber Calloberian lernte unsere Sprache erstaunlich schnell. Weißt du noch, Sargia, wie er die Worte unkontrolliert und ohne Pause hervorsprudelte? Es war komisch und schön zugleich zu sehen, wie er. sie sich darum bemühte, sich uns verständlich zu machen.«


  Chinnel drehte sich wieder zu Bully. »Sie müssen wissen, daß die Xisrapen unsere Stimme in einer Weise nachahmen, für die es keine Vergleiche gibt. Ein Freund von mir, der auch einen Xisrapen großgezogen hatte, sagte einmal, daß sie programmiert sprechen. Sie fügen die Einzellaute hintereinander. Bis vor wenigen Wochen waren sie nicht in der Lage gewesen, Lautbildungen wie ‘an’ oder ‘in’ zu formen. Calloberian hatte es nie richtig gelernt. Wenn sie >ein dankbarer Mann< sagen wollte, dann hörte sich das wie >e dkbarer M< an. Mittlerweile hat wohl einer der Xisrapen aus der Zentrale eine Lösung für dieses Problem gefunden.«


  Bull nickte. Die Erklärungen Chinnels waren interessant, aber er wurde das Gefühl nicht los, daß der Mann um etwas herumredete. Das bisher Erzählte stellte nichts Ungewöhnliches dar, und Bull hätte es tatsächlich auch ohne Chinnel erfahren.


  »War das alles, was Sie mir über die Xisrapen erzählen wollten?« fragte er sanft.


  Chinnel warf seiner Frau einen Blick zu, den Bully nicht deuten konnte.


  »Nun«, fuhr er zögernd fort, »ich habe mich nach Calloberians


  Verschwinden aus Mitgefühl erkundigt, was mit ihr geschehen sein könnte. Ich habe auch einmal mit Imperium-Alpha gesprochen. Sehr redselig war man dort nicht. Man ließ mir aber wenig Hoffnung, daß sie noch lebte.«


  »Was hatte Ihre Xisrapin mit Imperium-Alpha zu tun?« wollte der Solarmarschall wissen. »Und was haben Sie damit zu tun? Wenn Sie nicht antworten, so kann ich es in wenigen Minuten wissen.«


  »Ich verschweige Ihnen nichts, Mr. Bull.« Chinnel wirkte niedergeschlagen. »Erinnern Sie sich an den 2o. Dezember des vorigen Jahres?«


  »Natürlich. Das war der Tag, an dem das gesamte Solsystem übergangslos vom restlichen Universum abgeschnitten wurde. Die Laren begannen mit ihrer Machtdemonstration.«


  Anton Chinnel nickte. »Dieser Tag ist die wahre Ursache für Calloberians Tod oder Verschwinden. Sie lebte damals noch bei uns in friedlicher Harmonie.«


  Reginald Bull mußte unwillkürlich daran denken, daß Perry Rhodan diesen Tag als »Fall Harmonie« bezeichnet hatte.


  »Kein Mensch konnte mehr die Sterne sehen«, fuhr Chinnel fort.


  »Kein optisches System und keine Positronik konnte noch einen Himmelskörper ausmachen, ausgenommen den Mond, die Sonne und die Planeten des Solsystems.«


  Er machte eine Pause und seufzte.


  »Aber Calloberian sah die Sterne. Sie fühlte sich dadurch verpflichtet, nach Imperium-Alpha zu gehen, um den Menschen zu helfen. Leider war es ein Abschied für immer.«


  »Ich verstehe.« Plötzlich fiel Bully wieder ein, wann und wo er etwas über die Xisrapen gehört hatte. Calloberian hatte den ersten Flug Rhodans mit dem Beiboot MC-8 der MARCO POLO in dem SVE-Raumer des Laren Hotrenor-Taak nach Hetossa im Hartoon-System mitgemacht. Dort war sie den Menschen eine wertvolle Hilfe gewesen. Und dort war sie auch tatsächlich ums Leben gekommen. Er würde Fellmer Lloyd oder einen anderen der Mutanten befragen, denn diese hatten an dem Flug ebenfalls teilgenommen.


  Er behielt diese Erkenntnis für sich, um die geplagten Zieheltern der jungen Xisrapin nicht unnötig zu peinigen. Sie hatten ganz offenbar die Hoffnung, daß Calloberian noch lebte, und diese Hoffnung wollte er ihnen nicht nehmen.


  »Ich werde die Zentrale der Xisrapen aufsuchen und mich dort für Sebbadins Hilfe bedanken«, sagte er. »Der Abschied vorhin war zu schnell und zu kurz.«


  »Das ist gut und richtig«, bestätigte Chinnel. »Die Xisrapen haben es verdient, daß man sie zuvorkommend behandelt. Damit ist wohl alles gesagt.«


  Bull hörte den Hinweis, daß er nun gehen solle, heraus. Er stand auf und schüttelte Anton Chinnel die Hand. Als er diese auch Sargia Chinnel entgegenhielt, schüttelte die Frau den Kopf.


  »Es ist noch nicht alles gesagt, Mr. Bull«, beharrte sie. »Anton ist ein Feigling. Er fühlt sich an ein Versprechen gebunden, das in Wirklichkeit gar keins ist. Denken Sie einmal an das Schicksal der ausgesetzten Xisrapenkinder. Die Menschen haben einige hundert von ihnen gefunden. In der ganzen Milchstraße können es zehntausend oder noch mehr sein. Da liegt das eigentliche Problem der Xisrapen. Und wir sitzen hier tatenlos herum und tun nichts. Absolut nichts.«


  »Ich verstehe Sie nicht ganz, Mrs. Chinnel.«


  »Wenn Anton nicht redet, dann werde ich es tun, obwohl ich nicht dabei war, als er Koff in der Xisrapenzentrale besuchte.«


  »Du wirst jetzt endgültig den Mund halten«, schimpfte Chinnel. »Du verstehst nichts von diesen Dingen, die sogar mir in ihrer ganzen kosmischen Tragweite zu hoch sind.«


  »Du bist ein einfacher Bürger, Anton Chinnel«, brauste die Frau auf. »Sicher, ich bin es auch, aber das Gefühl für ein ausgesetztes Kind kann ich besser nachempfinden als du. Du hast es als schön und angenehm empfunden, eine Xisrapin großzuziehen, aber hast du Calloberian wirklich geliebt? Hast du dich mit dem erbarmungswürdigen Dasein dieser Lebewesen wirklich auseinandergesetzt? Es ist eine Schande, daß unsere Regierung nichts für die Xisrapen tut.« Sie senkte plötzlich wieder ihre Stimme und drehte sich Bull zu. »Zugegeben, Rhodan und Sie und alle anderen haben ihre Sorgen um den Fortbestand einer freien Menschheit. Vielleicht konnten Sie das Xisrapenproblem gar nicht sehen, zumal diese selbst an ihrem Schicksal Mitschuld tragen.«


  »Das darfst du nicht sagen.« Anton Chinnel sprang auf und fuchtelte wild mit den Armen. »Du tust den Xisrapen Unrecht.«


  »Du tust Unrecht«, behauptete Sargia Chinnel. »Die Xisrapen machen den Fehler, daß sie sich abkapseln und mit ihren wahren Problemen gegenüber den Menschen Zurückhaltung wahren. Du weißt mehr als jeder andere Mensch über sie, denn du hast mit Koff darüber gesprochen. Hock dich wieder hin, Anton! Und dann berichte Mr. Bull von der Begegnung mit Koff, auch wenn dieser dich um dein Schweigen gebeten hat. Vielleicht ist es eine Möglichkeit, den Xisrapen besser zu helfen, als ihnen auf der Erde eine neue Heimat zu geben, eine Heimat ohne Eltern und ohne Hoffnung auf eine Zukunft in einer Welt, die ihre wirkliche Heimat ist.«


  Chinnel blickte erst auf seine Frau und dann auf Reginald Bull. Der Solarmarschall verzog keine Miene. Er wartete.


  Schließlich setzte sich der Mann wieder auf seinen Stuhl.


  »Es ist schon nach Mitternacht.« Er nahm einen Schluck von dem Kaffee und verzog das Gesicht. »Kalt«, knurrte er unwirsch.


  »Du bist kalt, Anton Chinnel«, antwortete Sargia. »Ich glaube, du wirst dich nach einem neuen Lebensgefährten umsehen müssen.«


  Der Mann bekam große Augen. Er hatte schon vier Eheverträge hinter sich, die allesamt nicht von Erfolg gekrönt gewesen waren. Erst bei Sargia hatte er das Gefühl gewonnen, eine Familie und ein Zuhause zu besitzen. Sie hatten


  einen Jungen namens Meckton, der auch eine enge Beziehung zu Calloberian gehabt hatte.


  Sargias Drohung, ihn zu verlassen, brach endgültig das Eis.


  »Koff hat zu mir gesagt, daß er sich sicher wäre, daß ich über das schweigen würde«, begann Anton Chinnel leise zu sprechen, »was ich bei den Xisrapen gehört habe. Ich glaube, sie sind ein stolzes Volk, das niemand mit seinen Sorgen und Nöten belästigen will. Für sie ist es schon wunderbar, daß sie auf der Erde eine Zufluchtstätte gefunden haben. Ich weiß nicht, Mr. Bull, ob es richtig ist, wenn ich die wenigen Dinge aus dem persönlichen Leben der Xisrapen preisgebe, die ich erfahren habe.«


  »Es ist richtig«, sagte Reginald Bull einfach.


  Chinnel nickte. Man sah ihm an, daß er durch Bulls Aussage etwas von der Verantwortung verlor, die er auf seinen Schultern liegen sah.


  »Man hatte mich damals zu den Xisrapen gebeten, um etwas über den Verbleib von Calloberian zu erfahren. Allerdings wußte ich weniger als seine Artgenossen, denn zu jenem Zeitpunkt hatte ich noch nicht versucht, im Imperium-Alpha etwas zu erfahren. Auch verstand ich anfangs Koff ganz falsch, denn ich glaubte, er wollte mich maßregeln wegen der Art, in der wir Calloberian erzogen hatten. Es ging ihm aber nur um Calloberian und ihr Verschwinden. Die Xisrapen besitzen untereinander ein sehr großes Zusammengehörigkeitsgefühl. Mit menschlichen Maßstäben kann man das nicht vergleichen. Koff sagte, daß zwischen allen Xisrapen, die auf einer bestimmten Welt leben, eine Art energetische Verbindung besteht. Sobald diese Verbindung zu einem Xisrapen abreißt, wissen die anderen, daß dieser entweder die Welt verlassen hat oder tot ist. Im Fall von Calloberian hoffte Koff, daß diese den Weg zu ihrer richtigen Mutter zurückgefunden haben könnte. Allerdings bezeichnete er diese Möglichkeit als sehr unwahrscheinlich. Immerhin ließ er damit mir die Hoffnung, daß sie doch noch lebt. Ich fragte ihn dann, warum immer wieder Xisrapenkinder von ihren Müttern ausgesetzt werden. Koff überlegte lange, bevor er mir antwortete. Er schien mit sich selbst in Zweifeln zu liegen, ob es richtig ist, einem Menschen diese Frage zu beantworten.«


  »Aber er hat geantwortet«, vermutete Bully.


  Wieder nickte Chinnel. Er sah unglücklich aus. »Ja, aber er sprach wohl mehr zu sich selbst. Woher sollte er die Antwort auch kennen? Ich bezweifle, daß die jungen Xisrapen, die von ihren Eltern verstoßen oder ausgesetzt wurden, die ganze Tragweite dieser unmenschlichen Maßnahme verstehen können. Er meinte, daß es sich vielleicht um eine Art Sicherheitssystem handeln könne. Stellen Sie sich ein Volk vor, sagte er zu mir, das einen erbarmungslosen Kampf führen muß. Um zu überleben, läßt es sich die unglaublichsten Tricks einfallen. Ich fragte ihn, ob damit auch die gezielte Aussetzung von Kindern in Gebieten gemeint sein könnte, die von Völkern kontrolliert werden, von denen man Hilfe erwarten kann. Koff bejahte die Frage, obwohl ich weiß, daß bis heute noch kein Xisrape die Menschen um Hilfe ersucht hat. Die Laren kann er nicht gemeint haben, denn von diesen


  halten sich die Xisrapen fern. Ich fragte Koff weiter, wer denn die Gegner der Xisrapen seien, aber er weigerte sich plötzlich, mir noch weitere Auskünfte zu geben. Fast hatte ich das Gefühl, daß er es bereute, schon so viel gesagt zu haben. Vielleicht schämte er sich auch. Ich weiß es nicht. Jedenfalls bat er mich nachhaltig, über alles zu schweigen. Er war sich so sicher, daß ich es tun würde, denn schließlich hatte ich mit meiner Familie eine Xisrapin aufgenommen und als Tochter großgezogen. Und jetzt habe ich doch darüber geredet.«


  Anton Chinnel sank in sich zusammen.


  »Das war alles?« fragte Bull sanft. Der Mann tat ihm leid, aber seiner Frau war anzusehen, daß sie froh darüber war, daß er gesprochen hatte.


  Plötzlich hob Chinnel ruckartig den Kopf. »Ich glaube, jetzt verstehe ich es.« Die Schatten aus seinem Gesicht verflogen.


  »Als ich die Xisrapen verließ, sagte ich zu Koff, daß mir die ganze Geschichte unheimlich sei. Ich gebe auch zu, daß mir solche kosmischen Zusammenhänge, die ein ganzes Volk betreffen, zu hoch sind. Auch das sagte ich den Xisrapen. Und dann bot ich ihm meine Hilfe an, wenn er mich brauchen würde. Wir werden uns an Sie erinnern, versprach er mir. Das ist es. Sebbadin hat Sie, Mr. Bull, nicht ohne Grund zu uns geführt. Es gibt Tausende von rechtschaffenen Bürgern in dieser Gegend. Die wenigen, die Ihnen heute abend Ärger gemacht haben, spielen keine entscheidende Rolle. Sebbadin sagte selbst, daß er aus der Zentrale der Xisrapen kommt. Er hat Sie ganz bewußt zu uns geführt, damit Sie indirekt von dem Schicksal der Xisrapen erfahren. Ihre Mentalität verbietet ihnen ein offenes Hilfeersuchen. Jetzt spüre ich, daß es richtig war, mir alles von der Seele zu reden.«


  »So könnte es sein, Mr. Chinnel«, antwortete Bull. »Auf jeden Fall können Sie jetzt wieder beruhigt schlafen. Und noch etwas. Wir haben zwar zur Zeit mit den Laren ein Problem, das über kurz oder lang zu einer noch nicht überschaubaren Krise führen wird. Dieser Umstand soll mich jedoch nicht davon abhalten, mich um diese Waisenkinder zu kümmern. Es ist wirklich unverständlich, warum sich bis heute noch niemand um ihre Probleme gekümmert hat.«


  »Ich freue mich aufrichtig«, sagte Sargia Chinnel, »daß Sie so reagieren.«


  »Es wird sicher nicht ganz einfach sein«, sinnierte Bull, »mit den Xisrapen darüber zu sprechen. Deshalb ist jede Auskunft wichtig, die ich noch von Ihnen erhalten kann.«


  »Wir wissen nichts weiter«, bekannte Anton Chinnel offen, und seine Frau nickte zustimmend.


  »Wo ist der Heimatplanet dieser Wesen?« fragte Bull.


  »Heimatplanet?« staunte Chinnel. »Darüber haben wir nie gesprochen. Unsere Bestrebungen waren es, daß sich Calloberian auf der Erde wohl fühlt.«


  »Sie hat sich wohl gefühlt«, behauptete Sargia.


  »Wissen wir das wirklich?« Ihr Mann schüttelte langsam den Kopf. »Wenn ich aus heutiger Sicht alles überdenke, so kann ich es nicht mehr glauben.


  Calloberian und Koff und Sebbadin. Sie alle verfolgen ein ganz anderes Ziel. Es kann nur sein, daß sie und alle ausgesetzten Xisrapenkinder zu ihrer wahren Heimat zurückfinden.«


  Bully staunte innerlich, wie dieser einfache Mann alles Wichtige in einem Satz ausdrücken konnte.


  Er erhob sich, als im gleichen Moment der Türsummer ertönte.


  Es war Fellmer Lloyd, der die Aktion gegen die Straßenbande geführt hatte. Man hatte die Anführer gefaßt, und damit war dieser Unruheherd beseitigt.


  »Sie hören von mir in der Xisrapengeschichte«, versprach Bully, als er sich von den Chinnels verabschiedete. »Wann das sein wird, kann ich Ihnen noch nicht sagen.«


  »Danke«, murmelte Sargia Chinnel, als er ging.


  


  3.


  Das quietschende Geräusch begleitete Labby jetzt schon seit acht Tagen. Es ging Rayla Mundial auf die Nerven. Noch mehr zehrte jedoch an ihrem seelischen Gleichgewicht, daß niemand im ganzen Konzern bereit war, etwas dagegen zu tun. Die Wissenschaftlerin wußte genau, daß erst etwas passieren mußte, bevor sich jemand um Labbys quietschenden Antrieb kümmerte.


  Labby hieß eigentlich »Laborroboter-GB-28«. GB bedeutete Genetik und Biologie. Die 28 war nur eine Seriennummer und ohne Bedeutung.


  Der Roboter gehörte ebenso wie die Galakto-Genetikerin und Chemo-Biologin Rayla Mundial zum Labortrakt C des Terranischen Forschungskonzerns für extraterrestrische Intelligenzen in Antofagasta im Norden des Bundesstaates Chile. Die Maschine und der Mensch hatten sogar eines gemeinsam. Beide waren 52 Jahre alt. Für Rayla Mundial bedeutete das nichts im Hinblick auf eine Lebenserwartung von weit über zweihundert Jahren.


  Labby jedoch war ein uraltes Modell. Er existierte vor allem deswegen noch, weil die Galakto-Genetikerin sich nicht von ihm trennen wollte.


  Der Roboter rollte langsam an der langen Reihe der Labortische entlang und näherte sich der Stelle, wo die Frau dabei war, eine Nährlösung anzusetzen.


  »Kannst du das Quietschen nicht einstellen, Labby?« rief sie mit ihrer dunklen Stimme dem Roboter zu.


  »Das ist leider nicht möglich, Chefin«, antwortete Labby brav. »Das Antriebssystem, aus dem das Geräusch kommt, unterliegt nicht der zentralen Kontrolle meiner Biopositronik. Ich kann lediglich die entsprechenden Steuerimpulse abgeben. Noch reagiert die Antriebseinheit einwandfrei.«


  »Noch!« stöhnte Rayla Mundial.


  Labby war ein etwa ein Meter hoher rechteckiger Kasten. Einen Kopf besaß


  er nicht. An seiner Oberseite ragten sechs feingliedrige Arme heraus, die alle feinen und komplizierten Arbeiten durchführen konnten. Die Sensoren für akustische und optische Wahrnehmungen waren unsichtbar hinter einer kleinen Platte, die von der gleichen lindgrünen Farbe war, wie der ganze restliche Körper.


  Nur das Antriebsystem, wie Labby seinen Fortbewegungsmechanismus nannte, war schwarz. Es bestand aus einem Raupenpaar, dessen Einzelglieder mit einem gummiartigen Kunststoff überzogen waren, so daß man Labby normalerweise in seinen Bewegungen gar nicht hören konnte.


  Seine eigentliche Leistungsfähigkeit lag in seinem Innern. Er konnte Proben von organischen Substanzen in Sekundenschnelle analysieren oder verarbeiten. Hierfür führte er kleine Mengen durch eine Öffnung in der Mitte seines Rumpfes ein. Die Untersuchungsergebnisse konnte er akustisch mitteilen oder auf Folien ausdrucken.


  »Etwas stimmt nicht mit dem Fußboden«, klagte Labby. Er war noch fünf Meter von Rayla entfernt.


  »Was soll denn nicht stimmen?« fragte die Genetikerin zurück, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken.


  Das Klirren von Glas und Metall ließ sie herumfahren.


  Labby stieß ein Röcheln aus. Er war zur Seite gekippt und mit voller Wucht gegen einen Glasschrank geprallt, in dem Kulturen gezüchtet wurden. Mehrere kleine Schalen mit bunten Substanzen waren auf den Boden gefallen. Eine Hälfte der gläsernen Schranktür war zerschmettert.


  »Bei allen mehrschwänzigen Kometen«, schrie Rayla auf. »Was hast du angerichtet!«


  Der Roboter bewegte sich langsam wieder in die normale Lage.


  »Es tut mir aufrichtig leid, Chefin«, jammerte er. »Auf dem Boden lag ein Kabel. Ich konnte es nicht fehlerfrei überrollen, weil die rechte Laufkette sich weigerte, meinen Impulsen zu folgen. Das Gleichgewichtssystem setzte zu spät ein. Ein Abstützen war ebenfalls nicht mehr möglich, da ich alle Greifarme mit kostbarem Untersuchungsgut belegt habe. Es lag also nicht an mir selbst, sondern an der Mechanik meines Antriebssystems, denn ich kann doch nicht gleichzeitig…«


  »Hör endlich auf!« unterbrach die Wissenschaftlerin den Redeschwall.


  Labby schwieg. An seiner Oberkante blinkte schuldbewußt ein kleines rotes Licht.


  Rayla besah sich den Schaden.


  »Das ist schlimmer, als ich dachte.« Sie schüttelte verzweifelt ihren Kopf, so daß die halblangen dunklen Haare hin und her flogen. »Du hättest besser die Proben fallen lassen sollen. Dann hättest du dich noch abstützen können. Den Schaden, den du angerichtet hast, kann keiner mehr gutmachen.«


  »Aber ich bitte dich, Chefin«, sagte Labby empört. »Ich konnte doch deine wertvollen Reagenzien nicht zu Boden fallen lassen. Die dummen Kulturen, die beschädigt worden sind, kann man doch neu ansetzen. Außerdem gehören sie gar nicht zu deinen Aufgaben.«


  »Das ist es ja gerade«, schimpfte die Frau. »Es sind die geheimen Forschungsobjekte von Wodys. Das gibt einen Riesenärger.«


  Labby schwieg betreten. Selbst der Roboter wußte, was das bedeutete. Wodys war Rayla Mundials Chef und der Leiter dieser Sektion. Er war außerdem ein cholerischer und hysterischer Mensch und Raylas ärgster Widersacher. Letzteres galt im beruflichen und im menschlichen Bereich, denn Wodys hatte ständig etwas an der Frau auszusetzen.


  »Das tut mir nun wirklich leid«, sagte Labby leise.


  »Soll ich versuchen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen?«


  »Du kannst es probieren, aber es wird dir nicht gelingen. Wodys’ Kulturen standen unter einem speziellen Gasgemisch. Dieses ist jetzt entwichen, und damit ist der gesamte Versuch gescheitert.«


  »Dann werde ich alles in den Müllcontainer werfen, oder?«


  Rayla Mundial war wirklich ratlos. In den letzten Wochen hatte es ein paar sehr heftige Auseinandersetzungen zwischen ihr und Wodys gegeben. Sie spielte schon mit dem Gedanken, sich um eine andere Arbeitsstelle zu bemühen. Nach diesem Vorfall, an dem ihr Chef ihr zweifellos die Schuld geben würde, würde man sie möglicherweise sogar ohne ihren Antrag entlassen. Das wäre von Nachteil für die Beschaffung eines geeigneten neuen Arbeitsplatzes, obwohl sie auf der ganzen Erde einen hervorragenden Ruf als Galakto-Genetikerin und Chemo-Biologin besaß.


  »Was ist jetzt mit dem Müllcontainer, Chefin?« bohrte Labby weiter. »Es widerspricht meiner Programmierung, diesen Unrat des Herrn Wodys hier liegen zu lassen.«


  »Also gut. Räum es weg«, willigte sie ein.


  Ein leises Räuspern ließ sie herumfahren.


  Zwischen den Laboreinrichtungen stand ihr Chef. Wodys war mit seinen zwei Metern Körpergröße gut einen Kopf größer als Rayla. Er stand mit verschränkten Armen da und blickte finster aus seinen nervös zuckenden Augen abwechselnd auf Rayla, den Roboter und die vernichteten Zuchtkulturen.


  »Es war meine Schuld, Mr. Wodys«, beeilte sich Labby zu sagen. »Ich bin über ein Kabel gestolpert und versehentlich in ihren Brutschrank gestürzt.«


  »Dummes Zeug«, knurrte der Mann grimmig. »Ich erkenne genau, was hier vorgefallen ist. Madame hat wieder einmal sehr schlampig gearbeitet. Oder hat sie gar vorsätzlich meine Kulturen zerstört?«


  »Diese Unterstellungen lasse ich mir nicht gefallen, Mr. Wodys.« In Raylas Gesicht schwollen die Zornesadern. »Schuld an dem Zwischenfall sind allein Sie, denn Sie haben meinen Antrag abgelehnt, für Labby ein neues Antriebssystem zu kaufen. Nur dadurch konnte das Unglück geschehen.«


  »So ist es. So ist es. Er trägt die Verantwortung.« Labby hatte das Laborgut, das er in seinen Armen getragen hatte, abgesetzt. Jetzt fuchtelte er wild mit seinen Tentakeln in der Luft herum.


  »Du hältst dich aus dieser Zurechtweisung heraus, Laborroboter-GB-28«, sagte Wodys scharf. »Nun zu Ihnen, Madame. Sie werden für diesen Verlust


  zur Rechenschaft gezogen werden. Es handelte sich um eine wichtige Entwicklung, die ich initiiert hatte. Sie hätte uns helfen können, den Laren mit der Kraft der Biologie zu begegnen. Sie haben alles zerstört. Die Schadenshöhe werde ich von einer Kommission feststellen lassen. Bis die Sache reguliert ist, möchte ich Sie nicht in meinem Labor sehen.«


  »Wie Sie wünschen, Hochwürden«, antwortete Rayla hohntriefend. »Von diesem Job habe ich sowieso die Nase voll.«


  Wodys drehte sich schweigend um und ging. Nach ein paar Schritten hielt er noch einmal an und blickte zurück.


  »Laborroboter-GB-28«, befahl er, »du meldest dich in Halle 7 zur Verschrottung.«


  Labby reagierte mit keinem Wort darauf. Nur das einzelne rote Licht an seiner Oberseite erlosch.


  Als Wodys gegangen war, trat Rayla auf ihren Roboter zu und legte ihm eine Hand auf.


  »Ich weiß, Labby, was jetzt in dir vorgeht. Deine Plasma brodelt wahrscheinlich vor Wut. Aber glaube mir, in dieser Sache ist noch nicht das letzte Wort gesprochen worden. Mach dir also keine unnötigen Sorgen.«


  »Weißt du, Chefin«, antwortete die Positronik treuherzig, »um mich mache ich mir keine Sorgen. Meinen Plasmabestandteil darf man nicht vernichten. Er wird in eine andere Funktion überführt werden. Es ist zwar so, daß ich mich an diesen Körper gewöhnt habe, aber auch das ließe sich verkraften. Ich mache mir Gedanken um dich. Was soll aus dir werden, wenn ich nicht mehr da bin?«


  »Noch bist du da, Labby. Und jetzt räumst du erst einmal alles weg, was hier auf dem Boden herumliegt. Dann entfernst du die Tür der zerschlagenen Vitrine und ersetzt sie durch eine neue. Später werden wir schon sehen, was die Kommission feststellt.«


  Der Roboter begann schweigend aufzuräumen.


  Rayla wollte sich wieder ihren Arbeiten zuwenden, als der Interkom summte. Sie überlegte einen Moment, ob sie sich überhaupt melden sollte, denn schließlich hatte ihr Wodys befohlen, das Labor zu verlassen.


  Nach einem kurzen Zögern drückte sie aber doch die Taste für Empfangsbereitschaft.


  Ein ihr gut bekanntes junges Mädchen aus der Kommunikationszentrale des Forschungskonzerns erschien auf dem Bildschirm. Es begrüßte Rayla kurz.


  »Auch für dich ein Anruf aus Terrania-City«, sagte sie. »Er muß ebenfalls aus Imperium-Alpha sein.«


  »Auch, ebenfalls. Was soll das heißen?«


  Das Mädchen lächelte geheimnisvoll. »Es kommt ja nicht alle Tage vor, daß uns jemand von dort sprechen will. Wodys, das alte Ekel, wurde gerade eben auch von Imperium-Alpha aus verlangt.«


  »Gib mir die Leitung«, antwortete Rayla unsicher.


  Das Bild wechselte.


  Der Oberkörper eines breitschultrigen, kräftigen Mannes mit dunklen


  Haaren erschien. Obwohl der Mann höchstens wie ein Fünfunddreißigjähriger aussah, wirkten seine Gesichtszüge ungemein gereift und erfahren. Seine Augen blickten ruhig und selbstbewußt.


  Rayla Mundial brauchte eine Sekunde, um ihn zu erkennen.


  »Mr. Lloyd?« fragte sie leise. Dann fügte sie mit fester Stimme hinzu: »Ich bin Rayla Mundial.«


  Der Mutant nickte. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Vielleicht werden Sie sich wundern, wenn ich mitten in Ihre Arbeit hineinplatze. Sie werden sicher wissen, daß die Namen und Fakten wichtiger wissenschaftlicher Personen in unseren Positroniken gespeichert sind, um in dringenden Fällen die richtigen Menschen zur Verfügung zu haben. Ein solcher Fall liegt vor. Wir benötigen eine erfahrene Galakto-Genetikerin, die auch über Kenntnisse in den angrenzenden Fachgebieten verfügt. Die Positronik von Imperium-Alpha hat 431 Namen ausgespuckt. Zwölf davon habe ich schon angerufen, und sie haben alle abgelehnt. Ich muß Ihnen allerdings sagen, daß es um ein Projekt geht, von dem wir selbst nicht wissen, welche Zusammenhänge bestehen und welche Tragweite es hat. Nur eins steht fest. Sie müßten sich bereit erklären, einen anderen Planeten aufzusuchen.«


  »Geht es gegen die Laren?« fragte Rayla. Sie witterte plötzlich eine einmalige Chance, sich elegant aus ihrem Dilemma mit Wodys herauszuwinden.


  Fellmer Lloyd schüttelte den Kopf. »Es geht um ein extraterrestrisches Volk, das sich sehr eigenartig verhält und das vielleicht unsere Hilfe benötigt. Sie haben zwei Tage Bedenkzeit. Niemand erwartet von Ihnen, daß Sie sich sofort entscheiden. Kann ich mit Ihrem Rückruf rechnen?«


  Rayla Mundial verzog ihre schmalen Lippen zu einem feinen Lächeln.


  »Nein, Mr. Lloyd. Sie bekommen die Antwort sofort. Wenn Sie mir eine Bedingung garantieren können, bin ich Ihr Mann - beziehungsweise Ihre Frau. Ich möchte meine Labby mitnehmen.«


  Sie schwenkte die Aufnahmeoptik herum, so daß sie den Laborroboter erfaßte.


  »Sie sagen zu?« staunte Lloyd.


  Rayla nickte.


  »Wunderbar. Ich erspare mir dadurch eine Menge Arbeit. Ich hoffe auf gute Zusammenarbeit. Sie und Ihr Roboter stehen ab sofort im Auftrag der terranischen Regierung. Bitte melden Sie sich in den nächsten zwei Tagen in Imperium-Alpha unter dem Stichwort Findelkinder. Übrigens werden Solarmarschall Reginald Bull und ich mit von der Partie sein. Alles andere erfahren Sie hier. In Ordnung?«


  »Sehr in Ordnung, Mr. Lloyd«, strahlte Rayla.


  »Ab sofort Fellmer«, lächelte der Mutant.


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Die Wissenschaftlerin klatschte begeistert in die Hände.


  »Hast du das gehört, Labby? Jetzt kann ich Wodys ein Schnippchen schlagen. Er hat es verdient.«


  »Ich habe es gehört, Chefin.« Der Roboter hatte inzwischen die Spuren seines kleinen Unfalls beseitigt. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin.«


  »Antofagasta ade. Wodys ade.« Rayla lachte. »Du kannst dir schon einmal überlegen, was wir mitnehmen müssen, Labby. Ich gehe jetzt erst einmal in die Kantine, um alles in Ruhe zu überdenken.«


  »Mache ich, Chefin.« An Labbys Oberseite brannten ein Dutzend Lichter in allen Farben.


  Der Kakao war viel zu heiß. Rayla nutzte die Gelegenheit, um mit einer Kollegin über ihre Veränderungspläne zu sprechen.


  »Damit nehme ich Wodys den Wind aus den Segeln, wie man so schön sagt«, strahlte die Galakto-Genetikerin. »Es ist mir völlig egal, wohin die Reise geht. Die Hauptsache ist, sie geht weg von hier und von diesem Chaoten Wodys.«


  Ihre Gesprächspartnerin legte plötzlich einen Finger auf die Lippen. Dann trank sie rasch ihren Kaffee aus und verabschiedete sich.


  In einem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand sah Rayla ihren Chef, der sich in ihrem Rücken näherte. Sie blieb regungslos sitzen und schlürfte an dem heißen Kakao.


  »Ah, Miss Mundial. Ich habe Sie schon überall gesucht. Darf ich mich einen Augenblick zu Ihnen setzen?«


  Wodys stand neben ihr. Sie blickte langsam hoch und setzte eine steinerne Miene auf.


  »Madame genehmigt es Ihnen«, sagte sie dann nach einer Weile.


  Wodys wirkte ganz entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten linkisch und unsicher. Er rückte den Stuhl einige Mal hin und her, bevor er etwas sagte.


  »Ich glaube, ich bestell mir auch einen Kakao.« Er drückte die Taste für den Robotservice. »Die Sache mit der Madame. ich meine, die könnten wir vergessen.«


  »So«, antwortete Rayla nur.


  »Ja.« Wodys faltete die Hände und nahm sie dann wieder auseinander. »Wissen Sie, Miss Mundial, ich bin mir schon darüber im klaren, daß Sie unsere beste Fachkraft sind. Ich mache auch nicht immer alles richtig. Vielleicht war ich vorhin etwas zu hitzig.«


  »Und gestern, vorgestern und überhaupt in den ganzen letzten Monaten?« Es war mehr eine Frage.


  Wodys nickte langsam. »Vielleicht. Es tut mir jedenfalls sehr leid.«


  »Diese Worte aus Ihrem Mund, das versetzt mich in Erstaunen. Da steckt doch etwas dahinter.«


  »Nur, daß ich Sie nicht als Mitarbeiterin verlieren möchte. Ich nehme den angedrohten Hinausschmiß zurück, genügt das?« Wodys wand sich wie ein Aal.


  »Es genügt.«


  Der Serviceroboter brachte den Kakao. Er war zu heiß, wie es bei der Frau


  gewesen war, aber Wodys merkte das nicht. Erst nach dem ersten Schluck schüttelte er sich und wischte sich über die Lippen.


  »Ich habe einen Anruf aus Imperium-Alpha erhalten.« Seine Sprechweise gewann wieder an Sicherheit. »Unser Konzern und speziell unsere Sektion, wir bekommen einen wichtigen Regierungsauftrag. Es handelt sich um die Entwicklung eines Bakteriums, das im Notfall gegen die Laren eingesetzt werden kann, den Menschen und allen anderen Lebewesen der Erde aber nicht schadet.«


  »So.«


  »Kann Sie dieser Auftrag nicht begeistern? Natürlich können Sie Ihren Laborroboter-GB-28 behalten. Ich versichere Ihnen, daß er noch heute ein neues Laufwerk bekommt.«


  Rayla blickte ihren Chef frei an. »Sie brauchen mich für diesen Auftrag«, folgerte sie. »Das ist der Grund, aus dem Sie mir plötzlich Honig um den Mund schmieren. Nun gut. Ich werde meinen Beitrag zu diesem Auftrag leisten, indem ich Ihnen eins sage. Es gibt keine Bakterien, die nur gegen Laren wirken würden. Man kann sie auch nicht erzeugen, nicht jetzt und nicht in tausend Jahren. Damit ist Ihr Auftrag abgeschlossen. Setzen Sie sich mit Imperium-Alpha in Verbindung und teilen Sie dieses Ergebnis den Leuten mit.«


  »Sie sind ja verrückt!« Wodys stand auf und stemmte beide Arme in die Hüften. »Sie wollen mich provozieren. Selbst wenn die Erfolgschancen minimal sind, dürfen wir uns eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen. Denken Sie allein an die Aufwertung unseres Konzerns, und denken Sie an die finanziellen Mittel, die uns bewilligt werden.«


  »Geht es Ihnen nur darum?« höhnte die Wissenschaftlerin. »War Ihr unbestätigter Ehrgeiz der wahre Grund für Ihr Verhalten? Ich werde Ihnen noch eins sagen, Sie sind ein armer Mensch.«


  »Sie verstehen mich vollkommen falsch.« Wodys setzte sich wieder. »Ich will doch nur das Beste für uns alle.«


  »Wer ist uns alle? Sie? Ich? Oder gehören in Ihren Vorstellungen auch fremde Völker dazu, die ganz andere Probleme haben als wir Menschen?«


  »Ich bin Biologe.« Wodys richtete sich auf. »Ich arbeite für mein Volk. Ich weiß nicht, was Ihre Anspielung auf fremde Völker in diesem Zusammenhang soll.«


  Rayla Mundial trank in aller Ruhe den Rest ihres Kakaos aus. Dann wischte sie sich mit der Serviette den Rest der Flüssigkeit von den Lippen.


  »Sie werden es nie verstehen, Wodys«, sagte sie rauh, und sie ließ dabei ganz bewußt die Anrede weg. »Sie haben die Erde nie verlassen, obwohl Sie mehr als doppelt so alt sind wie ich. Sie sehen nicht die Menschheit. Sie sehen nur sich. Wir Menschen sind ein Nichts, weniger als ein Staubkorn, in den unendlichen Weiten des Kosmos. Wenn wir nur für uns arbeiten würden, wären wir es nicht wert zu leben. Ich habe fremde Welten und andere Völker gesehen. Dort gibt es Dinge und Erscheinungen in den Lebensformen, die so anders sind, daß man seine eigene Unwichtigkeit erkennt. Das Heimweh hat


  mich zur Erde zurückgetrieben, aber Sie haben mir hier das Leben mit Ihrem grenzenlosen Egoismus verleidet.«


  Sie machte eine Pause und blickte den staunenden und schweigenden Wodys an.


  »Ich gehe wieder hinaus, denn nicht nur Sie haben einen Auftrag von Imperium-Alpha erhalten. Was mich dort erwartet, weiß ich nicht. Die entsprechenden Weisungen aus Terrania-City liegen in unserer Zentrale sicher inzwischen vor. Sie können sich dort informieren.«


  »Das ist nicht wahr«, behauptete Wodys.


  »Es ist wahr, so wahr, wie das Bakterienexperiment gegen die Laren ein Fehlschlag sein wird. Zum Schluß möchte ich Ihnen noch eins auf den Weg mitgeben. Ich gehe von hier und von Ihnen, Mr. Wodys, ohne jeden Zorn und Groll im Herzen.«


  Rayla Mundial stand auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Sie drehte sich auch nicht um, als sie ging.


  


  4.


  Wie an jedem Doppelmond trafen sie sich auf dem Hügel der Ruinen. Die Luft war lau und angenehm, und die Großen Steine strahlten die Wärme des Tages in die dünne Atmosphäre zurück. Die friedlichen Bäume (und nur diese wuchsen in dieser Region) wiegten ihre ewigen Blätter und Äste unter einem säuselnden Ton, der nur Gutes verhieß.


  Dies war der Ort, an dem man in Ruhe sprechen konnte. Nichts störte die energetische Einheit der Versammelten. Sie kapselten sich in der üblichen Weise vom Rest ihres Volkes ab, um ganz unter sich zu sein.


  Der große, aber sehr ferne Mond Rotvoll sandte sein schwaches Licht hinab, das sich in den Großen Steinen brach und mit dem Glitzern von Spalter vermischte. Mancher der Anwesenden mochte sich schon gefragt haben, welches Naturwunder es bewirkte, daß der kleine Mond Spalter ein so prächtiges und ständig wechselndes Farbenspiel erzeugte.


  Die traurige Wahrheit aber war, daß schon seit vielen Häutungen keiner mehr über dieses Phänomen nachgedacht hatte, denn das Generationenproblem war das einzige, was die Versammelten beschäftigte.


  Es war das Problem aller Probleme, und wenn man keine Lösung finden würde, wäre das Ende eine verwaiste Welt, in der die friedlichen Bäume ein einsames Dasein führen würden. Die bösartigen Genossen, die äußerlich fast genauso aussahen, würden ihnen nichts tun können.


  Vielleicht, so vermuteten einige der Anwesenden, würden dann die bösartigen Bäume aussterben, denn ihre grausamen Ableger würden keine Opfer mehr finden.


  Spalter wechselte in das typische Farbbild, das ihm seinen Namen gegeben hatte. Sein rechter Rand schimmerte hellgelb, sein linker funkelte wie ein Diamant. Dazwischen lag die Dunkelzone, die keinen Lichtstrahl der nahen


  Sonne reflektierte.


  Sie waren nur noch siebzehn, die sich diesmal versammelten. Sie schwebten über den Großen Steinen und nahmen die Restwärme auf. Dann senkten sie sich schweigend hinab, um die Flüssigkeit in den Vertiefungen der Großen Steine in sich aufzusaugen. Die vergangenen Tage waren wohlgesinnt gewesen, denn es hatte sich viel von dem süßen Honigseim der friedlichen Bäume mit dem Regenwasser vermischt. Die Aushöhlungen waren randvoll. Dünne Spuren an den abfallenden Seiten der Großen Steine wiesen darauf hin, daß einige Schalen sogar übergelaufen waren. Daß einige trotzdem nicht bis zum Rand gefüllt waren, lag an der Verdunstungswärme der Großen Steine, die jeden Tag lang alle Wärme der Sonne in sich aufsogen.


  Zwei weniger, das war ein harter Schlag, denn bei der letzten Versammlung waren es noch neunzehn gewesen, die an der Lösung des Generationenproblems gearbeitet hatten.


  Der nahe Fluß ließ sein wildes Rauschen bis zur heiligen Stätte dringen. Das Geräusch schien sich zu dämpfen, als Spalter wieder seine Farbe wechselte. Die ganze Fläche des nahen Mondes leuchtete jetzt in einem gleichmäßigen hellen Blau.


  »Folgeryal ist noch hier«, wisperte eine Stimme, die sich bereits zur Genüge an dem Honigwasser gelabt hatte. »Warum kommt er nicht?«


  Keiner antwortete, denn allein Polterian stand diese Antwort zu. Aber die schwieg, denn ihr Leib hing noch über einem der Großen Steine und nahm die Flüssigkeit durch den porösen Fleck auf.


  Sie alle wußten, daß dieser Doppelmond nur sehr kurz sein würde. Spalter tauchte zwar jeden Tag auf, aber Rotvoll ließ sich nur sehr unregelmäßig am nächtlichen Firmament erblicken. Meistens verdeckte die Wolke sein rotes Gesicht, das wußten alle, auch wenn sich die Nächte des Doppelmondes genau vorherberechnen ließen.


  Folgeryal war einer der Verfechter der Theorie, das die Wolke von der Wirren Quelle gesteuert wurde. Gegen diese Überlegungen sprach, daß die Wolke unveränderlich war, wohingegen Rotvoll sich durch seine exzentrische Umlaufbahn einmal hinter der Wolke bewegen mußte und einmal davor.


  Eigentlich war alles starr. Die Wolke, Rotvoll und Spalter, die beiden Monde, der Tag, die Nacht, sogar die Wirre Quelle, die ihre unerklärliche energetische Strahlung gleichmäßig verbreitete.


  Nur die eigene Entwicklung war nicht starr.


  Sie ließ sich nicht mit Umlaufbahnen vergleichen. Sie gab nicht einmal dem ständig wechselnden farblichen Bild von Spalter eine angemessene Parallele, denn dessen Erscheinungsform wiederholte sich regelmäßig.


  Die eigene Entwicklung war nicht starr.


  Sie verlief rückwärts.


  »Wenn Folgeryal noch nicht hier ist«, sagte eine Stimme aus dem Kreis der Versammelten, »so sollte uns das nicht aufhalten.«


  »Ungeduld schadet uns«, kam die Antwort.


  »So wie die Wirre Quelle.«


  »Oder die bösartigen Bäume mit ihren tierischen Ablegern.«


  »Theorien, Theorien.«


  Plötzlich sprachen alle durcheinander. Nur Polterian schwieg.


  »Wartet ab, bis sie etwas sagt«, verlangte eine matte Stimme. Das war Bax, der älteste unter den Anwesenden. Er hatte über 500 Häutungen hinter sich, und mit zunehmendem Alter ließen die Perioden, in denen die Häutungen auftraten, erheblich nach.


  Mit sie meinte Bax natürlich Polterian.


  »Du hast gut reden, Bax«, begehrte eine andere Stimme auf. »Ich habe drei Söhne und zwei Töchter zum Hügel der Aktivität gebracht, und bis heute sehe ich nur die grenzenlose Einsamkeit. Wir treffen uns zu jedem Doppelmond auf dem Hügel der Ruinen. Einige hoffen sogar, daß auch er wieder zur alten Aktivität erwacht. Soll das das Zeichen sein, daß wir unsere Heimat noch mehr entvölkern?«


  »Schweig!« sagte eine scharfe Stimme.


  Alle horchten auf. Das war Folgeryal!


  Es mußte einen Grund geben, der ihn dazu veranlaßt hatte, so spät zu kommen. Die Schalen in den Großen Steinen waren längst entleert, und auch Polterian schwebte über den Versammelten. Sie hatte noch nichts gesagt. Auch jetzt, wo Folgeryal in der unmittelbaren Nähe war, schwieg sie.


  »Es war ein Angriff der Singenden Blätter«, entschuldigte sich Folgeryal. »Es waren acht oder neun von ihnen, und sie verbissen sich sogar an meinem Pedalter. Dadurch habe ich viel Zeit verloren.«


  Die Anwesenden schwiegen, denn die Beurteilung dieses Umstands stand allein Polterian zu.


  »Dein Zuspätkommen kann ich verstehen und akzeptieren, Folgeryal.« Die Stimme der Xisrapin klang edler und feiner als das Honigwasser aus dem schönsten der Großen Steine. »Trotzdem muß ich dich bitten, den Hügel der Ruinen sofort zu verlassen.«


  Erstauntes Schweigen herrschte ringsum. Nur langsam öffneten die anderen Xisrapen ihre Sinne. Viele von ihnen konnten den Unmut Polterians nicht verstehen. Für sie gab Bax eine Erklärung ab.


  »Folgeryal hat versucht, seinen Zeitverlust dadurch aufzuholen, daß er seinen Pedalter benutzte. Ein gewagtes Manöver, das Anerkennung verdient. Aber in der Nähe des Hügels der Ruinen darf kein anderes Wesen sein, wenn sich die letzten Weisen unseres Volkes treffen.«


  »Zehrt die Degeneration auch an dir, Folgeryal?« Polterians Stimme war so kalt wie das weiße Licht Spalters, wenn der Mond in seine sehr seltene Phase der totalen Helligkeit trat.


  Folgeryal antwortete nicht. Er aktivierte sein Antigrav-Organ und kreiste einmal kurz über den versammelten Xisrapen. Dann kehrte er zu seinem Pedalter zurück, der irgendwo in der Nähe hinter den friedlichen Bäumen auf seinen Herrn wartete.


  »Beim nächsten Doppelmond ist er wieder hier«, erklärte Polterian


  versöhnlich. »Die alten Gesetze müssen jedoch gewahrt werden.«


  Das Schweigen der anderen war Zustimmung.


  Polterian glitt langsam von den Großen Steinen weg auf die freie Fläche zwischen den friedlichen Bäumen zu. Die anderen sechzehn Xisrapen folgten ihr dichtauf.


  Durch das Warten auf Folgeryal war bereits ein Viertel der Zeit des Doppelmondes verstrichen. Das war ungewöhnlich, denn es war noch nie in der Vergangenheit vorgekommen. Es zeigte aber auch, in welcher Zwangslage sich die Versammlung befand, denn Gespräche vor Erreichen des Versammlungsplatzes waren nicht nur ungewöhnlich, sondern auch zeitraubend.


  Folgeryals Fehlen hatte diese Gespräche ausgelöst.


  Sie ließen sich auf dem weichen Boden nieder und scharten sich um Polterian. Seit ihre Mutter aus dem Leben geschieden war (das war vor achtzehn Häutungen), leitete sie die Versammlungen an den Doppelmonden.


  »Ich muß euch rügen«, begann Polterian. »Ihr seid nervös und geschwätzig. Glaubt ihr wirklich, daß ihr dadurch unser Volk retten könnt? Ihr könnt es nicht. Im Gegenteil. Je mehr sich eure Gedanken den Gefühlen hingeben, um so schlimmer wird unsere Situation. Vor zwei Häutungen waren wir noch achtundvierzig, wenn wir uns zum Doppelmond trafen. Viele von uns sind seit dieser Zeit verstorben, und nur ein einziges Kind ist geboren worden, das nicht die Schäden des Generationenproblems mit sich trägt.«


  Es erhob sich kein Widerspruch, und auch diesmal war das Schweigen Zustimmung.


  »Ich erwarte eure Berichte«, fuhr die Xisrapin fort. »Aber faßt euch kurz, denn diesmal habe auch ich euch etwas mitzuteilen.«


  Sechzehn Xisrapen und Xisrapinnen lagen auf dem Boden und bildeten einen Kreis um Polterian. Jeder kam zu Wort. Dabei gab es keine festgelegte Reihenfolge, aber jeder sprach nur einmal.


  Als Bax an der Reihe war (er war der siebte Redner), kam seine schon bekannte, mehr philosophische und von Wehmut gekennzeichnete Rede.


  »Seit vielen Häutungen erleidet unser Volk Böses und Schlimmes. Nach langen Zeiten des Aufstiegs, an die ich mich noch erinnern kann, obwohl ich damals gerade vier Häutungen hinter mir hatte, erfaßte uns der unerklärliche Schwindel des geistigen Abstiegs. Er packte erst unsere Kinder, die weit hinter dem normalen Verhalten zurückblieben, das wir von ihnen erhofft hatten. Dann griff die Macht des Generationenproblems auch nach den älteren Xisrapen. Bald waren es nur wenige tausend Frauen und Männer, die frei von Trieben und Instinkten ihr Dasein verbrachten. Deine Mutter, Polterian, entwickelte viele Ideen zur Rettung unseres Volkes vor dem Untergang. Eine davon war die drastische Reduzierung der Geburten. Es war eine logisch und vernünftig begründete Maßnahme, denn je mehr unfähige Xisrapen geboren wurden, um so mehr überwog das Ungleichgewicht zu unseren Ungunsten.«


  Keiner unterbrach den alten Xisrapen, denn hier konnte jeder frei reden und so lange, wie er wollte. Das war auch in dieser Nacht so, obwohl der Doppelmond nur relativ kurz am Himmel stehen würde.


  »Es dauerte nicht lange, da merkten wir, daß es eine unsinnige Maßnahme gewesen war, denn sie heilte uns nicht von dem Generationenproblem. Wir hatten geirrt. Das tragische an diesem Irrtum war, daß er nur der erste in einer Folge weiterer Irrtümer gewesen war. Wir stehen kurz vor dem Ende. Wo einst viele hunderttausend Xisrapen lebten, existieren heute noch achtzehn, die frei von jeder Degenerationserscheinung sind. Auch wir werden nicht mehr lange leben.«


  »Du selbst unterliegst einem Irrtum«, antwortete eine der Xisrapinnen. »Es gibt weit mehr als achtzehn gesunde Xisrapen. Du vergißt in deinen Überlegungen die vielen hundert Jungen und Mädchen, die wir mit Hilfe des Hügels der Aktivität auf andere Welten geschickt haben. Wir wissen zwar nicht, wo sie gelandet sind, denn der wahre Mechanismus des Hügels der Aktivität ist für uns unverständlich. Aber die Chancen, daß mehrere von den Jungen auf einer Sauerstoffwelt gelandet sind, wo sie eine neue Heimat gründen konnten, sind nicht gering.«


  »Wir wissen nicht, wie groß die Chancen sind«, fuhr ein anderer Xisrape fort. »Wir wissen auch nicht, ob überhaupt noch eins der ausgesetzten Kinder lebt. Ich bin nach wie vor der Ansicht, daß wir den richtigen Weg noch finden können, der uns von dem drohenden Verfall rettet. Ich erinnere an die Wirre Quelle, die mit ihrer energetischen Strahlung unser Leben beeinflußt. Sie ist erst so stark geworden, als der Verfall und die Rückwärtsentwicklung einsetzten. Wenn wir eine Gelegenheit hätten, die Wirre Quelle abzuschalten oder zu vernichten, dann wäre unser Volk gerettet. Meine Untersuchungen und Überlegungen beweisen dies ganz eindeutig.«


  »Die Wirre Quelle ist nichts weiter als ein Stern, der starke elektromagnetische Wellen aussendet«, erhob ein weiterer Xisrape Einwand. »Es gibt keinen Hinweis darauf, daß dieser Stern uns beeinflußt. Die Gefahr ist unter uns. Es sind die Singenden Blätter. Sie bevölkern unsere Heimat zu Millionen oder Milliarden, und sie fallen bei jeder Gelegenheit über uns her. Sogar vor den gepanzerten Pedaltern machen sie nicht halt. Ich arbeite weiter an der Herstellung eines Giftes, das die Singenden Blätter ausrotten wird. Erste Erfolge stellen sich bereits ein. Ich hoffe, daß die verbleibende Zeit ausreicht, um uns von dieser Plage zu befreien.«


  »Auch du befindest dich auf einem Irrweg, Merlain.« Der jüngste der Xisrapen meldete sich zu Wort. »Ich gebe zu, daß die Singenden Blätter gefährlich sind und daß ihre Zahl während der letzten einhundert Perioden der Häutung enorm angewachsen ist. Es gab sie aber schon früher, und da haben unsere Vorfahren sie beherrscht und abgewiesen. Wie sollten die Singenden Blätter es bewerkstelligen, daß sie uns unmittelbar so beeinflussen, daß unsere natürliche Evolution rückwärts läuft? Es gibt keine Antwort auf diese Frage, weil die Frage selbst falsch gestellt ist. Die Behauptung, die in ihr liegt, ist falsch. Es ist bitter für uns, die Wahrheit


  einzugestehen. Die Wahrheit aber ist, daß unsere kosmische Uhr abgelaufen ist. Das Universum benötigt die Xisrapen nicht mehr. Da wir nicht freiwillig gehen, weil uns die rechte Einsicht dafür fehlt, greift die Natur selbst ein und entwickelt uns zurück zu einfachen Tieren ohne Intellekt. Wir haben versagt, das ist die bittere Wahrheit. Wir haben keine Weltraumfahrt entwickelt. Aus kosmischer Sicht haben wir seit einer Unzahl von Generationen stagniert. So sieht das Generationenproblem wirklich aus. Der Kosmos braucht aktive Völker und keine schöngeistigen Träumer. Unsere technischen Kenntnisse sind rein theoretischer Natur. Praktische Erfolge haben wir nie erreicht.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann meldete sich eine alte Xisrapin mit leiser Stimme.


  »Es kann nicht wahr sein, was du sagst. Wir sind ein sehr junges Volk. Du kannst es daran erkennen, daß auf unserer Heimat schon vor uns eine andere Intelligenzform gelebt hat, denn wer sonst hätte den Hügel der Aktivität und den Hügel der Ruinen erbaut? Niemand von unseren Vorfahren kann es gewesen sein, und niemand von ihnen konnte sich an die erinnern, die vor uns hier lebten. Der Hügel der Aktivität arbeitet noch heute fehlerfrei. Er stellt ein bewundernswertes technisches Monument dar, ohne das wir unsere Kinder nicht von dieser Welt hätten schicken können. Wenn es so alt wäre, daß es nicht mehr im Sinn seiner Erbauer arbeiten würde, dann könnte ich dir glauben, daß auch unsere Zeit überschritten ist.«


  Dann war der letzte der Versammelten an der Reihe. Es war der schweigsame Ruat.


  »Unser Fehler ist, daß wir Erwachsenen nicht bereit sind, die Heimat über den Hügel der Aktivität zu verlassen.«


  Diesen Satz sagte er jedesmal. Nur diesen und keinen anderen. Dabei wußten alle Xisrapen, daß Ruat selbst der letzte wäre, der der Heimat den Rücken kehren würde.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Die Sehwülste der Xisrapen richteten sich auf die beiden Monde.


  Spalter näherte sich schon dem Horizont. Bald würde die Phase des Doppelmondes beendet sein, und die siebzehn Xisrapen würden den Heimweg antreten zu ihren degenerierten Brüdern und Schwestern.


  Der Fluß rauschte jetzt leiser, und der laue Nachtwind hatte nachgelassen. Die Großen Steine hatten alle Wärme, die sie gespeichert hatten, abgegeben.


  Polterian aktivierte ihr Antigrav-Organ und hob sich wenige Meter in die Höhe. Sie war die einzige unter den Anwesenden, die jetzt noch sprechen durfte. Wie immer wartete sie, bis Spalter nur noch eine Handbreit über dem dämmrigen Horizont stand.


  Es war nicht mehr viel Zeit, das spürten alle Anwesenden. Sie wußten aber, daß Polterian diese Zeit reichen würde.


  »Unsere Versuche, einen Ausweg aus der hoffnungslosen Lage zu finden, sind unser Trost. Wir müssen jedoch bekennen, daß wir keinen Schritt weiter gekommen sind. Der Rückschritt unseres Volkes hingegen dauert unvermindert an. Das Ende scheint nah, aber es gibt noch Hoffnung.«


  Die anderen Xisrapen schwiegen. Sie taten dies nicht nur, weil es ihre Pflicht war. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, etwas gegen Polterians Worte einzuwenden, obgleich alle wußten, daß ihre Worte nur ein schwacher Trost waren. Das Klammern an die Hoffnung, daß sich alles doch noch zum Guten wenden würde, war der einzige Lichtschimmer in ihrem traurigen Dasein.


  Spalter berührte die Kammlinie des fernen sichtbaren Randes der Heimat. Die Nacht des Doppelmondes war zu Ende. Im Süden glänzte der Himmel bereits in sanften roten Tönen, denn die Sonne der Heimat schickte sich an, der bewohnten Hälfte des Planeten einen neuen Tag zu bescheren.


  »Zum Schluß des Doppelmondes muß ich euch noch eins sagen«, fuhr Polterian fort. Sie schwebte jetzt hoch über den Xisrapen, die nach wie vor auf dem weichen Boden lagen. »Ihr wißt, daß ich einen Sohn und eine Tochter habe, Sebbadin und Calloberian. Beide habe ich nach dem Überlebensplan dem Hügel der Aktivität preisgegeben.«


  Spalter hing jetzt nur noch zur Hälfte über dem Horizont. Eigentlich durfte jetzt niemand mehr im Sinn der Versammlung sprechen. Der Doppelmond war verschwunden. Auch Polterian mußte jetzt zu allem Unglück schweigen, denn die Überlieferung besagte, daß dann alles noch schlimmer werden würde.


  Wenn sie es dennoch tat, so mußte dies einen besonderen Grund haben. Nur die Bedeutung ihrer Worte konnten ein Rechtfertigungsgrund dafür sein, daß sie sich nicht darum kümmerte, daß nur noch Rotvoll am Himmel stand. Auch das Licht dieses Mondes begann unter den Strahlen der aufgehenden Sonne zu verblassen.


  »Es ist etwas eingetreten, womit wir nicht gerechnet haben. Am allerwenigsten habe ich die Hoffnung gehabt, daß es geschehen würde. Was es bedeutet, vermag ich noch nicht zu beurteilen. Ich bin mir aber sicher, daß ich mich nicht irre, denn der energetische Verbund besteht jetzt seit zwei Tagen ohne Unterbrechnung, und er wird langsam und stetig immer stärker.«


  Sie sank langsam nach unten und streckte ihre Ärmchen in Richtung der Brüder und Schwestern aus, die auf dem Boden lagen. War es ein purer Zufall, daß nur noch sechzehn Xisrapen außer ihr in der Runde der Versammlung geblieben waren und daß sie, wie jeder Xisrape genau sechzehn Gliedmaßen besaß? Die Übereinstimmung der Zahl wurde ihr plötzlich bewußt.


  Sie reckte je eins der Körperenden in Richtung der anderen Xisrapen. Dann sagte sie langsam:


  »Sebbadin wird zur Heimat zurückkehren.«


  Ihre Mitteilung hatte die Wirkung einer Bombe.


  Die Xisrapen verloren für Sekunden die Kontrolle über ihre Körper. Sie schossen mit überstark aktivierten Antigrav-Organen in die Höhe und zur Seite. Heftige Flatterbewegungen sorgten für Verwirrung und eine Reihe von ungewollten Zusammenstößen.


  Zwei Xisrapen verhakten sich ineinander und stürzten zu Boden. Keiner


  sagte ein Wort. Die ungeheuerliche Nachricht mußte erst verarbeitet werden.


  Es dauerte eine Weile, bis Polterian, die als einzige die Ruhe bewahrt hatte, wieder die Ordnung hergestellt hatte. Sie trennte die ineinander verschlungenen Körper ihrer Gefährten und führte sie einzeln zum Boden zurück. Dabei sprach sie beruhigend auf sie ein.


  Unwillkürlich drängten alle nun zum größten der Großen Steine. Erst dort legte sich die Erregung.


  »Dürfen wir sprechen?« fragte Bax als erster.


  Polterian willigte sofort ein. »Die Umstände verlangen es sogar«, sagte die kluge Xisrapin ernst. »Wir können unser Volk nur noch retten, wenn wir ohne Unterlaß dafür tätig sind. Da wir vor dem endgültigen Untergang stehen, kann uns der Bruch dieses einen Tabus gleichgültig sein.«


  Sie spürte förmlich die zustimmenden Gedanken der anderen. Nur eine entscheidende Veränderung versprach noch Aussicht auf Erfolg.


  »Was bedeutet es«, stellte Merlain die entscheidende Frage, »daß Sebbadin zur Heimat zurückkehrt?«


  Seine Frage zeigte Polterian, daß niemand an dem Wahrheitsgehalt ihrer Frage zweifelte, denn Merlain gehörte zu den kritischsten Typen der Versammlung des Doppelmonds.


  Eigentlich war es erstaunlich, daß niemand die Frage stellte, wie Sebbadin zurückkehren sollte, denn der Hügel der Aktivität war ein einseitig arbeitendes Instrument. Mit ihm konnte man die Heimat nur verlassen.


  Polterian schwieg noch.


  An ihrer Stelle antwortete der alte Bax auf Merlains Frage.


  »Es bedeutet«, flüsterte der Xisrape leise, »den endgültigen Untergang oder die Rettung.«


  Die Sonne schob sich mit dem unteren Rand über den Horizont und hüllte die Landschaft in ein warmes Licht. Am Himmel stand eine einzelne kleine Wolke, in der Polterian ein Symbol für die Ankunft ihres Sohnes Sebbadin sah.


  »Es bedeutet die Rettung«, sagte sie mit fester Stimme.


  


  5.


  Seine Freunde nannten ihn Bully. Sein richtiger Name war Reginald Bull. Er war ein Mann der allerersten Stunde und Perry Rhodans ältester Freund. Die beiden Männer waren als erste Menschen zum Mond geflogen und hatten damit die Geschichte in Bahnen gelenkt, die das Tor zum Kosmos für die Menschheit aufstießen.


  Bully wurde am 14. Mai 1938 geboren. Im Jahre 3459, das man mittlerweile auf der Erde schrieb, war er 1521 Jahre alt, und dennoch sah er aus wie ein Enddreißiger. Im 37. Lebensjahr war sein Alterungsprozeß zunächst durch die Zelldusche im Physiotron des ES-Planeten Wanderer angehalten worden. Später war er durch einen Zellaktivatoren, die ES in der


  Milchstraße ausgestreut hatte und den Perry Rhodan ihm überlassen hatte, relativ unsterblich geworden. Gegen eine Kugel oder Energieladung half dieses kleine und wunderbare Gerät freilich nicht. Daß Bully noch lebte, verdankte er nicht nur seinen Freunden oder dem Glück, sondern zu einem großen Teil auch seinen Fähigkeiten.


  Er wirkte oft auf den ersten Blick etwas oberflächlich oder gar leichtfertig und unüberlegt, wenn er, seinem Temperament folgend, ein Risiko einging. Im rechten Augenblick hatte er es aber immer verstanden, sich selbst Zügel anzulegen und mit der Fähigkeit, eine Gefahr richtig einzuschätzen, das Blatt zu seinen Gunsten gewendet.


  Es gab Kritiker, die sagten, Reginald Bull würde ewig im Schatten seines Freundes Perry Rhodan stehen. Er selbst pflegte auf solche Vorwürfe hin verschmitzt zu lachen.


  »Das kann nicht wahr sein«, sagte er dann gern, »denn Perry wirft gar keinen Schatten.«


  Wenn es darauf ankam, konnte Bully sehr schnell zum eiskalt und überlegt handelnden Mann werden. Er hatte das so oft in seinem Leben bewiesen, daß man getrost behaupten konnte, ohne ihn stände ein Mann wie Rhodan nicht da, wo er heute war.


  Bullys kleine und gedrungene Gestalt ließ die Vermutung aufkommen, daß er zur Fettleibigkeit neigte. Aber das war ein Irrtum. In Wirklichkeit war er muskulös und überaus flink. Wenn es sein mußte, ging er keinem Kampf aus dem Weg.


  Bull hing seit eh und je an seinen kurzgeschnittenen roten Haaren, die einen Kontrast zu den wasserblauen Augen in dem großflächigen, von Sommersprossen übersäten Gesicht bildeten.


  An diesem Morgen zog er den Kragen seiner Kombination zusammen, denn in Terrania-City regnete es. Sein Privatgleiter stand auf der Landefläche eines Hochhauses in Imperium-Alpha.


  Bull ließ die durchsichtige Abdeckung einrasten. Dann programmierte er den Steuerautomaten mit den Standortdaten der Zentrale der Xisrapen.


  Als er vor einer Stunde dort angerufen und um eine Unterredung mit Sebbadin gebeten hatte, war es ihm so vorgekommen, als ob man ihn kühl behandeln würde. Erst als der Xisrape Sebbadin selbst erschienen war, hatte sich das sehr förmliche Gespräch etwas gelockert.


  Dennoch war ihm nicht ganz wohl, während sein Gleiter sich in die unsichtbaren Leitlinien des Verkehrsnetzes einordnete und dem vorgegebenen Ziel zustrebte. Er war in seinem langen Leben schon vielen Fremdlebewesen begegnet, die keinerlei Ähnlichkeit mit den Menschen besessen hatten. Bei den Xisrapen war es dennoch etwas Neues und völlig Anderes. Sie strahlten eine undefinierbare und seltsame Friedlichkeit aus, hinter der sich etwas zu verbergen schien.


  Es reizte Bull, dieses Völkchen näher zu erforschen. Dieses Gefühl gesellte sich zu den menschlichen Regungen, die besagten, daß jemand Hilfe brauchte.


  Die Zentrale der Xisrapen lag am Ortsrand von Terrania-City in einem Teil der Stadt, der sich in nichts von anderen Gegenden unterschied. Die Räume, die die Xisrapen bewohnten, lagen im obersten Stock eines breiten Wohnblocks. Bull mußte seinen Gleiter vor dem Haus abstellen, denn auf dem Dach war eine Pflanzung angelegt. Dort konnte man nicht landen.


  Er ging die letzten Meter zu Fuß durch den nachlassenden Regen.


  Am Eingang gab es ein Hinweisschild. »16 Xisrapen«, las Bull zu seiner leichten Verwunderung.


  Ein Antigrav-Doppelschacht beförderte ihn in das 144. Stockwerk. Entgegen den Gewohnheiten in terranischen Häusern waren in dieser Etage die Böden nicht mit Teppichen ausgelegt. Auch die Seitenwände waren frei von jeglichem Schmuck. Schon der Flur besaß etwas von der Eintönigkeit, die die weißen Xisrapenvölker ausstrahlten.


  Man erwartete ihn und führte ihn in einen großen Raum. Der Xisrape, der ihn gebeten hatte einzutreten, war wesentlich größer als Sebbadin, den Bull ja kannte.


  In dem Raum, der äußerst spartanisch eingerichtet war, schwebten fünf Xisrapen. Das einzige Fenster, das eine ganze Seite einnahm, war weit geöffnet. Die Frische des Regens drang in das Zimmer.


  Bull erblickte einen einzigen Stuhl, der zudem sehr alt aussah. Anderes Mobiliar gab es nicht. Auf dem Boden lagen mehrere Decken, und in einer Ecke stand ein Getränkeautomat.


  Das war alles.


  »Ich bin Koff«, sagte einer der Xisrapen. Bull konnte nur an den leichten Schwingungen seines Körpers erkennen, daß es dieser Fremde war, der zu ihm sprach. »Ich bin der Sprecher.« Er deutete mit einem seiner Gliedmaßen auf den einsamen Stuhl. »Dieses Möbelstück müßte Ihnen angenehm sein, Mr. Bull. Wenn Sie bitte Platz nehmen wollen?«


  Der Staatsmarschall setzte sich umständlich hin. Die Situation strahlte etwas Bedrückendes und Ärmliches aus, das ihn innerlich erschaudern ließ. Er fühlte sich unwohl und bereute es fast, hierher gekommen zu sein.


  Koff schien das zu spüren.


  »Sicher kommt Ihnen unsere Wohnung kalt und fremd vor«, sagte er, »aber Sie dürfen das nicht mit Ihren Maßstäben messen. Für uns ist es hier sehr angenehm. Wir haben alles, was wir brauchen, und wir fühlen uns wohl. Wir vergessen nie, daß wir ohne die großzügige Hilfe der Menschen nicht mehr am Leben wären.«


  »Sie meinen«, antwortete Bull ungewohnt rauh, »Sie wären auf den Welten, auf denen man Sie ausgesetzt hat, verhungert?«


  Die Xisrapen wichen etwas zurück. Zwei von ihnen legten sich auf den Decken ab, die Teile des Bodens bedeckten.


  Bull merkte, daß er einen Fehler gemacht hatte. Unwillkürlich war ihm sein eigentliches Anliegen herausgerutscht, bevor er auf das Thema gekommen war, das er als Bitte für diese Unterredung genannt hatte.


  »Wer von Ihnen ist Sebbadin?« fuhr er rasch fort, um zu retten, was noch


  zu retten war. »Ich bin gekommen, um mich bei ihm zu bedanken, denn er hat mir einen großen Gefallen getan und mir in einer schwierigen Lage geholfen.«


  »Sebbadin ist ein Heranwachsender«, wehrte Koff ab. »Er ist jung und handelt vorschnell. Andererseits ist sein Gefühl für Dankbarkeit gegenüber den Menschen besonders stark ausgeprägt.«


  »Er ist nicht hier?« staunte Bull.


  Der Sprecher der Xisrapen deutete auf eine der drei Turen, die zu den benachbarten Räumen führten.


  »Er wartet darauf, mit Ihnen zu sprechen. Aber erst müssen wir prüfen, ob das richtig ist. Zu diesem Zweck haben wir uns hier getroffen. Bitte betrachten Sie unser Verhalten nicht als Unhöflichkeit. Schließlich sind wir Gäste auf der Erde.«


  »Nein, nein«, wehrte Bully ab. »Ich verstehe Sie schon. Es ist klar, daß die Gefahr von Mißverständnissen groß ist, wenn Angehörige verschiedener Völker aufeinandertreffen. Was mich wundert ist, daß Sie sich als Gäste bezeichnen. Wir Menschen wollten, daß die Erde für Sie eine neue Heimat wird.«


  »Es gibt keine neue Heimat, Mr. Bull«, antwortete Koff sanft. »Es gibt immer nur eine Heimat.«


  »Das sehe ich ein. Aber Sie haben Ihre Heimat gar nicht mehr in Erinnerung. Schließlich sind Sie, bei allem Respekt, im Babyalter auf einer fremden Welt ausgesetzt worden. Dort wurden Sie gefunden und dann hier auf Terra zusammengeführt.«


  »Das stimmt«, staunte Koff, »aber woher nehmen Sie die Schlußfolgerung, daß wir deswegen unsere Heimat nicht kennen?«


  Der Aktivatorträger stutzte, denn er merkte, welchen Gedankenfehler er begangen hatte. Die Xisrapen ließen sich in vieler Beziehung nicht nach menschlichen Maßstäben messen.


  »Ich habe eine falsche Überlegung angestellt«, bekannte er freimütig. »Als Mensch sieht man eben alles in anderen Verhaltensweisen. Ich bitte um Entschuldigung.«


  »Wir verstehen das«, antwortete einer der beiden Xisrapen, die auf dem Boden lagen.


  Also verfolgten diese auch das Gespräch. Bull hatte zunächst angenommen, daß sich diese beiden Extraterrestier beleidigt oder seelisch getroffen aus dem Gespräch hatten zurückziehen wollen.


  »Wenn ich Sie recht verstanden habe, Koff«, folgerte er, »so besitzen Sie eine Erinnerung, die nicht Ihrem eigenen Erleben entspricht, sondern die Zeit davor zum Inhalt hat. Dann wissen Sie auch, wo Ihr Heimatplanet liegt, oder?«


  »Ich sehe, daß Sie nicht nur Sebbadin sprechen wollen«, wich Koff aus. »Sie wollen etwas anderes. Lassen Sie sich sagen, daß wir glücklich und zufrieden sind. Genügt das?«


  Bully räusperte sich und blickte die fünf Xisrapen an. Aus deren Verhalten


  ließ sich nicht schließen, was sie wollten oder dachten. Er rief sich die Worte in die Erinnerung zurück, die Anton Chinnel gesagt hatte. Zusammen mit den Informationen, die er aus den Speichern der Positroniken von ImperiumAlpha erhalten hatte, ergab sich ein zwar verworrenes Bild. Eins aber war klar. Die Xisrapen waren ein stolzes und selbstbewußtes Volk, das sich keine Blöße geben wollte. Eine Positronik, die eine lange Auswertung über die Fremden gemacht hatte, hatte von einer »Indianermentalität« gesprochen.


  »Es genügt nicht.« Bull wagte den frontalen Angriff. »Sie schaden sich nur selbst, wenn Sie sich mit Ihren Gedanken und Gefühlen vor uns verschließen. Aber lassen wir das. Ich würde jetzt gern Sebbadin sehen und sprechen, um ihm meinen Dank zu sagen.«


  Die Xisrapen schwiegen. Fast hatte Bull das Gefühl, daß sie sich untereinander telepathisch unterhielten. Aber das war undenkbar. Die ersten Xisrapenkinder, die zur Erde gekommen waren, hatte man gründlich untersucht. Es gab eine energetische Aura, die alle Xisrapen in der näheren Umgebung miteinander verband, aber keine psionischen Kräfte.


  Statt einer Antwort schwebte Koff auf eine Tür zu und stieß sie mit einigen seiner Gliedmaßen auf.


  Dann rief er nach Sebbadin.


  Der Xisrape, der schnell in den großen Raum glitt, war deutlich kleiner als alle anderen. Bull erkannte das jetzt, wo er alle zusammen sah und einen unmittelbaren Vergleich ziehen konnte.


  »Hallo, Sebbadin!« Er stand auf und streckte eine Hand dem Xisrapen entgegen.


  Der flog an der offenen Fensterfront vorbei und schwebte dann auf Bull zu. Er hielt dicht vor ihm in der Luft an und streckte drei seiner weißen Ärmchen aus. Seine drei Sehwülste vibrierten leicht.


  »Hallo, Mr. Bull. Ich freue mich. Haben Sie mit Koff und den anderen über unser Problem sprechen können?«


  Diese Frage versetzte den Terraner in Erstaunen.


  Die anderen fünf Xisrapen zogen sich von Bull und Sebbadin zurück.


  »Rede so, wie du es gelernt hast«, schimpfte Koff, »oder zügle deine Stimme.«


  »Ich tue nichts, was unrecht wäre«, wehrte sich Sebbadin. Seine feine, leise Stimme klang beschwingt. »Mr. Bull, wir Xisrapen haben unsere Eigenarten. Ich habe drei Häutungen, das sind fast zwei Jahre, die Schule für Extraterrestier besucht. Mein Lieblingsfach war die menschliche Psychologie. Im Unterschied zu meinen älteren Schwestern und Brüdern kann ich mich auf Sie einstellen. Ich verstehe Sie, Mr. Bull. Koff wird mich gleich aus diesem Raum jagen, weil ich mich nicht so mit meinen Worten verhalte, wie er es wünscht. Er hält mich für einen undankbaren Wilden.«


  Sebbadin glitt etwas zur Seite, so daß Bull Koff wieder direkt sehen sollte. Der Mensch spürte, daß er in Sebbadin einen Verbündeten gewinnen konnte.


  »Koff«, sagte er, und er stand zur Unterstreichung seiner Worte von dem Stuhl auf. »Wie alt sind Sie eigentlich?«


  Die scheinbar unmotivierte Frage versetzte Koff in leichte Körperschwankungen.


  »Er ist nach Ihren Maßstäben 32 Jahre alt«, antwortete Sebbadin unaufgefordert. »Aber er ist der älteste Xisrape unserer kleinen Kolonie. Das gibt ihm das Recht, mir den Mund zu verbieten oder mir vorzuschreiben, was ich sagen darf und was nicht. Entspricht ein solches Verhalten Ihren Vorstellungen, Mr. Bull?«


  »Es entspricht nicht meinen Vorstellungen«, antwortete Bully ausweichend, »daß man mir eine gestellte Frage nicht beantwortet. Ich wollte wissen, wo der Heimatplanet der Xisrapen ist. Nach den Informationen, die ich aus unseren Datenspeichern habe, wissen Sie das nicht. Nach den Eindrücken, die ich aus diesem Gespräch gewinne, muß ich annehmen, daß die Xisrapen die Menschen bewußt belügen.«


  »Wir lügen nie.« Sebbadin flatterte erregt mit seinen Körperlappen. »Nie.«


  Koff schoß plötzlich auf den jungen Xisrapen zu. Auch die anderen Xisrapen schlossen sich ihm an.


  Ehe Bull sich’s versah, packten die Xisrapen Sebbadin und drängten ihn aus dem Raum. Die Tür fiel hart in die Verriegelung.


  Koff kam zu dem Terraner zurück.


  »Das Verhalten von Sebbadin bedauern wir zutiefst. Wenn Sie eine Entschuldigung akzeptieren können, so ist es folgende. Er hat hier auf der Erde seine jüngere Schwester wiedergetroffen. Allerdings kam sie sehr wahrscheinlich ums Leben. Das hat ihm einen Schock versetzt, den er erst überwinden muß.«


  Bull schaltete schnell.


  »Sie meinen Calloberian? Sie war also Sebbadins Schwester? Deswegen hat er mich zu Anton Chinnel geführt. Das erklärt einiges, aber nicht alles.«


  »Sie kennen Anton Chinnel. Das wissen wir. Er hat eine unserer Schwestern großgezogen, und das werden wir ihm ewig danken.«


  »Ihr ewiger Dank, Koff«, antwortete Bull kopfschüttelnd, »nützt auf die Dauer weder uns noch Ihnen. Diesmal geht es um Sie und die Xisrapen. Ich habe einiges über Ihr Volk in Erfahrung gebracht. Das ist der wahre Grund, aus dem ich hier bin. Es ist an der Zeit, daß sich jemand Ihren Problemen nähert und sie zu lösen versucht. Sie brauchen Hilfe.«


  »Wir brauchen keine Hilfe«, lautete Koffs höflich klingende Antwort. »Wir sind zufrieden. Darf ich Sie jetzt bitten zu gehen?«


  »Ich gehe. Aber ich möchte noch ein paar Antworten von Ihnen haben. Wo liegt Ihr Heimatplanet? Wieso war Calloberian in der Lage, die Sterne durch den Energieschirm der Laren zu sehen? Woher wollen Sie Ihre Namen wissen, wenn Sie im völlig unreifen Babyalter ausgesetzt worden sind? Sebbadin und Calloberian sind auf ganz verschiedenen Planeten gefunden worden. Woher wollen Sie gewußt haben, daß sie Geschwister sind? Was ist an den Gerüchten, daß alle Xisrapen, die auf einer Welt leben, untereinander in einem energetischen Kontakt stehen?«


  Bull hatte sich in einen regelrechten Redeschwall gesteigert. Sein Gesicht


  lief leicht rot an.


  Die Xisrapen schwiegen. Sie schwebten unruhig in dem Raum auf und ab.


  »Ich hatte Sie gebeten, uns zu verlassen«, sagte Koff matt.


  »Das habe ich wohl verstanden.« Bull stemmte seine Arme in die Hüften. »Ich möchte weder unhöflich noch verletzend sein, aber Sie sollten in Ihrem Interesse meine Fragen beantworten.«


  »Sie verletzen uns keineswegs, Mr. Bull«, meinte Koff zurückhaltend. »Es ist etwas ganz anderes, das Sie wahrscheinlich nicht verstehen können. Aus Ihren Worten schließe ich aber, daß entweder Anton Chinnel zuviel gesagt hat oder daß Sie ihn mit Ihren Mutanten gegen seinen Willen ausgehorcht haben. Ihr Interesse für uns ist sehr ehrenhaft, aber selbst wenn ich Ihnen etwas sagen könnte, was nach einer Antwort auf Ihre Fragen aussieht, so würde das weder Ihnen noch uns helfen. Vergessen Sie nicht, daß die Menschheit selbst vor einem Problem steht, das sie hundert Jahre oder mehr beschäftigen wird. Welche Rolle spielt da ein Volk, das Sie mit Bettlaken vergleichen? Bitte gehen Sie jetzt. Ich kann Ihnen nichts sagen.«


  »Sie wollen nichts sagen.« Bull spürte, daß er verspielt hatte.


  Er war gegen eine Wand gelaufen und zurückgeprallt, ohne etwas erreicht zu haben.


  »Vielleicht eigne ich mich nicht besonders zum Galakto-Psychologen«, meinte er resignierend. »Jedenfalls sollten Sie wissen, daß ich es nur gut gemeint habe.«


  Er ging langsam zum Ausgang. Einer der vier Xisrapen, der nichts gesprochen hatte, folgte ihm. Wahrscheinlich war es der, der ihn auch hereinbegleitet hatte.


  »Mr. Bull«, rief ihm Koff nach. Die Stimme des Xisrapen klang erregt. »Wir wissen, daß Sie nur mit den besten Absichten gekommen sind. Wir wissen auch, daß Sie ein guter Mensch sind. Aber wir wissen nicht, wo unsere Heimatwelt ist. Leben Sie wohl.«


  Mit trübsinnigen Gedanken und dem Gefühl, auf der ganzen Linie eine Niederlage erlitten zu haben, flog Bully nach Imperium-Alpha zurück. Die Verhaltensweisen der Xisrapen waren ihm ein Rätsel geblieben. Die Findelkinder verhielten sich nach seiner Meinung unlogisch.


  Noch in Gedanken versunken betrat er sein Arbeitszimmer. Dort lies er sich in einen Sessel fallen und tastete sich einen Whisky mit Eis aus dem Automaten.


  »Findelkinder der Galaxis«, murmelte er, während er seinen ersten Schluck nahm, »die sich nicht helfen lassen wollen. Was mag in diesen Köpfen vorgehen? Nein, Köpfe haben sie ja nicht.«


  Er grübelte noch eine Weile vor sich hin, als der Türsummer einen Besucher ankündigte. Innerlich stellte er sich sofort wieder auf das Laren-Problem ein.


  Es war Fellmer Lloyd.


  »Zwei gute Nachrichten, Bully«, strahlte der Mutant zufrieden. »Ich habe eine ausgezeichnete Fachkraft für Galakto-Genetik an Land gezogen, die uns gern begleiten wird. Sie ist eine Frau und heißt Rayla Mundial. Außerdem ist


  sie in allen Belangen der Biologie und Chemie, sowie angrenzender Wissenschaftsgebiete, ein As. Sie wird in den nächsten 36 Stunden hier eintreffen.«


  »Und die zweite gute Nachricht?« fragte Bully gelangweilt.


  Der Orter Lloyd spürte sofort die mißmutige Stimmung, in der sich sein langjähriger Freund befand. Er ging jedoch nicht darauf ein.


  »Perry hat uns grünes Licht gegeben. Er ist der Meinung, daß wir einen kleinen psychologischen Vorteil gegenüber den Laren gewinnen, wenn wir uns so normal wie möglich verhalten. Dazu gehört auch deine Hilfsaktion für die Findelkinder.«


  »Sehr hübsch«, meinte Bull sarkastisch. Er stand schwerfällig aus dem tiefen Sessel auf. »Möchtest du etwas trinken?«


  Fellmer Lloyd schüttelte den Kopf. »Dich bedrückt etwas«, stellte er fest.


  »Um mit deinen Worten zu reden, Fellmer, ich habe auch Nachrichten für dich. Es ist nur eine und außerdem eine sehr schlechte.«


  Bull erwartete, daß der Mutant ihn aufforderte zu reden, aber genau das tat Lloyd nicht. Er stand einfach da und blickte seinen Freund nichtssagend an.


  Der leerte sein Glas und stellte es hart auf dem kleinen Marmortisch ab.


  »Es ist so.« Bully räusperte sich. »Die Xisrapen sind an einer Hilfe von uns gar nicht interessiert. Sie haben keine meiner Fragen richtig beantwortet. Sie haben eine so schrecklich fremdartige Mentalität. Schweigen und Leiden scheint für sie das oberste Gebot zu sein. Angeblich wissen sie nicht, wo ihr Heimatplanet liegt. Das ist alles, was ich bei meinem Besuch erfahren habe. Es ist wohl am besten, wenn wir die ganze Sache abblasen. Sage deiner Balalaika oder wie sie heißt, sie soll da bleiben, wo sie ist.«


  »Du gibst sehr schnell auf, Bully«, sagte er nach einer ganzen Weile. »Erwartest du, daß dir die Rosinen in den Schoß fallen? So kenne ich dich nicht.«


  »So bin ich auch nicht«, brummte Bull unwirsch. »Ich sehe nur keinen Sinn in der Sache, wenn die Xisrapen sich nicht helfen lassen wollen und wenn sie mir nicht einmal sagen können oder wollen, woher sie stammen. Wir können einen bestimmten Planeten der Milchstraße ohne konkrete Anhaltspunkte niemals finden.«


  »Da hast du recht. Liegt das Problem dieser Findelkinder aber wirklich auf ihrem Heimatplaneten? Vielleicht liegt es in ihnen selbst, wenn sie so anders sind, wie du sagst. Ich habe Calloberian kennengelernt. Sie war ein tapferes Mädchen, das genau wußte, was sie wollte. Was sie für uns getan hat, tat sie nicht ohne Grund. Frage Ras oder die anderen, die auf Hetossa waren.«


  Bully verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging mit kurzen Schritten in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Von Zeit zu Zeit warf er Fellmer einen Blick zu.


  »Was soll ich tun?« fragte er schließlich.


  »Die Sache zu den Akten legen und die Waisenkinder ihrem Schicksal überlassen. Oder eine Nacht darüber schlafen und nach einem neuen Weg suchen.«


  Der Staatsmarschall ging weiter auf und ab.


  »Entscheide dich«, verlangte Lloyd. »In Antofagasta packt eine Frau bereits ihre Koffer, um uns zu helfen. Es liegt bei dir, ob ich ihr wieder absage.«


  »Wenn ich nur einen Weg sähe«, knurrte Bully wütend, »dann würde ich sofort weitermachen.«


  Der Orter spürte bereits jetzt, daß sein Freund nicht aufgeben würde. Er wartete daher ab, bis Reginald Bull plötzlich auf einem Fleck verharrte und sagte:


  »Drüber schlafen. Ich fälle meine Entscheidung morgen.«


  Fellmer Lloyd erhob sich und schlug Bull sanft auf die Schulter. »Dann bis morgen. Ich höre von dir.«


  Bully nickte mißmutig. Er blickte seinem Freund nicht hinterher, als dieser ging.


  Als er allein war, schaltete er sein Interkom auf >NUR FÜR DRINGENDE ANRUFE<. Damit hatte er seine Ruhe.


  Nur in aller Ruhe konnte er mit der Schlappe fertig werden, die er erlitten hatte. Er trank noch vier Whiskys, bis es Abend wurde.


  Nach dem sechsten Whisky wußte er endgültig, daß er ein bescheidener Psychologe für Fremdrassen war.


  »Damit kann ich leben«, brummte er sich selber zu.


  Nach dem achten Whisky erkannte er, daß er einen Dankbarkeitskomplex gegenüber dem Xisrapen Sebbadin entwickelt hatte.


  »Ich denke und fühle wie dieser Koff«, war sein Selbstkommentar dazu. Beim zehnten Whisky kam trotz der Sperre >NUR FÜR DRINGENDE ANRUFE< das Signal des Interkoms. Er drückte die Sensortaste für >ABWESEND<.


  Nach dem zwölften Whisky holte er den Bericht von Ukstar und Bniebel hervor, die Sebbadin auf dem Planeten Nockvorith im Kugelsternhaufen 47 Tucanae gefunden hatten.


  Er las langsam und viele Sätze zweimal.


  Sebbadin war in der Eiswüste kaum aufgefallen, denn wer achtet schon auf einen verknüllten weißen Lumpen, der die Farbe seiner Umgebung hat.


  Der Plophoser Ukstar war aufmerksam geworden, und der Terraner Bniebel, der zufällig etwas von den Xisrapen gehört hatte, erkannte, daß es sich um ein intelligentes Lebewesen handelte.


  Sebbadin!


  Er hat auch erkannt, daß ich in tödlicher Gefahr war, dachte Bull.


  »In welcher Gefahr ist sein Volk«, fuhr er laut fort, »daß es zu Maßnahmen greift, die jeder Vernunft widersprechen?«


  Nach dem vierzehnten Whisky beschloß er in seinen Privaträumen in Imperium-Alpha zu übernachten und nicht zu seinem Bungalow zu fliegen.


  Nach dem fünfzehnten Whisky wußte er, daß es richtig war, den Xisrapen zu helfen. Er nahm ein Medikament, das den Alkohol schnell neutralisieren würde.


  Er war noch leicht benommen, als er wenige Minuten später zwei Stockwerke höher in seine Privaträume ging. Seine Hand tastete dreimal


  nach der Identifizierungspositronik, bevor sich die Tür öffnete.


  Das Lichtsignal und die akustische Meldung vernahm er nur unbewußt.


  »Wer ist hier?« fragte er dümmlich. Für eine solche Frage war diese Positronik nicht programmiert.


  Er torkelte in den Hauptraum, wo sich die Beleuchtung automatisch einschaltete.


  Über dem runden Tisch aus rusufschen Eisholz befand sich ein waagrechter Strich aus weißer Farbe. An mehreren Stellen sah Bully Verdickungen.


  Er blieb stehen und überdachte die Warnungen der Identifizierungspositronik. Jemand befand sich in seinen Privaträumen. Was der weiße Strich mit den Knoten damit zu tun hatte, verstand er noch nicht.


  Er hob langsam seine rechte Hand und deutete zum Fenster. Draußen brannten die Lichter der Nacht von Terrania-City.


  »Heh«, stieß er hervor.


  Im gleichen Moment setzte die Wirkung des Medikaments ein.


  Reginald Bull wurde nüchtern.


  Eine sanfte und leise Stimme meldete sich.


  »Ich weiß, Mr. Bull, daß ich gegen alle Regeln der Höflichkeit und des Anstandes verstoßen habe. In der Schule der Terraner habe ich aber auch gelernt, daß nach Ihrer Denkweise manchmal der Zweck die Mittel heiligt. Die Bedeutung dieser Worte verstehe ich. In den Gedanken meiner Schwestern und Brüder bin ich ein Rebell, ein Außenseiter, einer, den man in den Nebenraum verbannt, wenn jemand aus dem Kreis der hochlöblichen Terraner auftritt. Sie sind nicht aufgetreten. Sie sind gekommen. Das ist ein Grund für mich, auch zu Ihnen zu kommen. Ich bitte Sie um Verzeihung, daß ich dies ohne Ihre ausgesprochene Zustimmung tat.«


  Blitzartig zuckten alle möglichen Gedanken durch den Kopf Bullys. Das Gespräch mit Fellmer. Koff. Drüber schlafen. Der Überfall. Anton Chinnel. Waisenkinder der Galaxis. Balalaika, nein, Rayla Mundial. Heimatplanet der Xisrapen. Der Whisky. Calloberian. Fellmer Lloyd. Sebbadin!


  »Ich begrüße dich sehr herzlich, mein Freund«, sagte Bull liebevoll. »Du hast keinen Grund, dich zu entschuldigen. Bitte sage Bully zu mir oder wie du es möchtest. Ich bin sehr froh.«


  »Ich möchte Sie Reggy nennen«, antwortete der Xisrape.


  Der weiße Strich löste sich auf und begann beschwingt zu flattern.


  »Du mußt dir über eins im klaren sein, Reggy. Die Probleme liegen nicht vor dir. Sie liegen vor uns.«


  


  6.


  Es gab nichts mehr zu sagen, als sie den Abhang hinabglitten. Die Sonne strahlte von einem sanftblauen Himmel, und die Röte des Morgens wich allmählich der Helligkeit des Tages.


  Es gab keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht für die Versammlung


  der Xisrapen. Wesen dieses Volkes hatten nie eine Phase durchgemacht wie die Vorfahren der Menschheit, die sich aus dem gleichmäßig warmen Wasser der Ozeane geschwungen hatten, um auf dem Land zu leben und dort den Kältesturz der Nacht zu erleben, der zum Ruhebedürfnis führen mußte.


  Sie verließen den Abschnitt des Geländes, in dem noch zwischen den Großen Steinen die friedlichen Bäume wuchsen. Das sanfte und flache Grün der Savanne schloß sich an. Irgendwo hinter den nächsten Hügeln warteten in den schlichten Holzhäusern die vielen Schwestern und Brüder, die durch den Verlust an Existenzbewußtsein ihrer Hilfe bedurften.


  Die Gruppe schwebte in sich ungeordnet der Mulde zu, in der die Pedalter warteten. Polterian flog in der Mitte der anderen, aber das war purer Zufall. Es gab in dieser Formation keine Ordnung. Daß dies in einem krassen Gegensatz zu den strengen Regeln der Versammlung des Doppelmonds stand, war keinem der Xisrapen bewußt.


  Die Pedalter erwachten bei der Annäherung ihrer Herrn.


  Sie waren in den Vorstellungen der Xisrapen gerade intelligent genug, um sich auf die Bedürfnisse ihrer Ernährer einzustellen. Treue und ergebene Haustiere, das waren die Pedalter.


  Die Strecke, die die Xisrapen bis zu ihrer Stadt zurückzulegen hatten, war groß. Auch ihre Antigrav-Organe kannten Grenzen. Die hilfsbereiten Pedalter waren daher fast unersetzlich.


  Polterian war diejenige, die sich später Gedanken darüber machen sollte, warum die treuen und aufmerksamen Pedalter die Gefahr nicht früher gespürt hatten. Eine Warnung wäre von großem Vorteil für alle gewesen. Aber die Pedalter verhielten sich so normal und ruhig, wie es die Xisrapen gewohnt waren. Ihre Instinkte waren nicht sehr fein ausgeprägt.


  Das leise Rascheln von allen Seiten hätte sogar die siebzehn Xisrapen aufmerksam machen müssen. Sie waren aber noch zu sehr in ihre Gedanken versunken, denn das, was ihnen Polterian mitgeteilt hatte, erregte die Gemüter zutiefst.


  Die Singenden Blätter schwiegen. Die raschelnde Bewegung erzeugten sie durch den kurzen Stiel, der ihnen verblieben war, als sie von den bösartigen Bäumen abgefallen waren.


  Sie waren nicht intelligent, aber sie waren auch keine Pflanzen mehr. Sie waren nicht einmal mehr der Bruchteil einer Pflanze, obwohl jeder Biologe dies hätte beweisen können.


  Den ersten Streckenabschnitt pflegten die Xisrapen zu schweben. Die Pedalter wußten das und folgten ihren Herren, indem sie ihre sechs kurzen Beine rasch voreinandersetzten.


  Das Gelände stieg leicht an, und das Getrappel der Pedalter übertönte das Rascheln der Singenden Blätter.


  Es gab drei Gruppen von ihnen, die sich instinktiv geordnet hatten. Eine folgte den Xisrapen und ihren Haustieren. Eine zweite suchte die Umgebung der Großen Steine nach Aas ab. Die dritte Gruppe wartete hinter dem nächsten Abhang. Das war die Stelle, an der sich die Xisrapen normalerweise


  aus der Luft herabsenkten, um den restlichen Weg mit Hilfe der Pedalter zurückzulegen.


  Die Blattspitzen waren geöffnet, um die Opfer durch Bisse zu erlahmen. Nur wenn sie Vorsorge trafen, gab es in Zukunft genügend Nahrung. Deshalb veranstalteten die Singenden Blätter diese Jagd, und deshalb verhielten sie sich ruhig.


  Der Hügel kam näher, hinter dem die Masse der Singenden Blätter wartete. Wie es üblich war, senkten sich die Xisrapen kurz vor dem Kamm des Hügels zu Boden. Die Pedalter hielten als gehorsame Diener Ruhe und warteten darauf, daß sich jeder ihrer Herrn seinem Tier näherte.


  »Vorsicht!« rief plötzlich Bax. Der alte Xisrape wollte seine Brüder und Schwestern warnen, aber er erreichte genau das Gegenteil damit.


  Die Fragen »Wo, warum, woher, weshalb und wer«, prasselten auf ihn herab. Bax konnte keine Antwort mehr geben.


  Die Singenden Blätter griffen an. Sie versuchten nur eins, nämlich Nahrung für die Zukunft zu erzeugen. Das war gleichbedeutend mit dem Drang, alle Lebewesen in der Nähe in Aas zu verwandeln.


  Aas brauchte seine Zeit, aber Aas entstand nur, wenn man bewegliches Leben in starres verwandelte.


  Die Bewegungen der Singenden Blätter waren langsam. Das war ihr Nachteil, den sie durch die große Zahl der Angreifenden wieder ausglichen. Jedes Blatt war nur elf Zentimeter lang. Die Öffnung an der Spitze, an der die scharfen Kristallhaken saßen, durchmaß gerade einen Zentimeter. Für sich allein war ein Singendes Blatt nicht mehr als ein lästiger Parasit. Erst in der Masse und in der Gemeinschaft waren sie stark und ähnelten den Piranhas der Erde.


  Wenn sie sich tausendfach an ihrem Opfer verbissen, dann hatte dies kaum eine Entkommenschance.


  Polterians einziger Gedanke war, daß sie jetzt nicht noch einen der wenigen Verbliebenen verlieren durften. Sie beneidete Folgeryal, der durch zeitliches Versäumnis nicht anwesend war.


  Die Xisrapen erkannten die Gefahr.


  Die Pedalter verhielten sich dumm und stur wie immer. Sie verließen sich auf die Hornschuppen ihrer Panzer, die für die Singenden Blätter ein kaum überwindliches Hindernis darstellten.


  Der Kampf war chaotisch. Die Singenden Blätter jubelten ihre scharfen Töne auf die Opfer. Die Melodie war betäubend und einschmeichelnd zugleich. Die feinfühligen Xisrapen reagierten mit Lähmungserscheinungen darauf. Sie wurden träg und konnten sich nicht mehr mit Hilfe ihrer Antigrav-Organe in die Höhe erheben. Dort wären sie sicher gewesen.


  Nur Polterian reagierte in der gewohnten Manier. Sie schwebte nach oben und betrachtete die Kampfszene in dem Verlangen, ihre Schwestern und Brüder zu retten.


  Endlich merkten die Pedalter, daß ihre Herren in Gefahr waren. Die Tiere kamen zu Hilfe. Ihre sechsbeinigen Gliederkörper warfen sich in das


  Getümmel aus Singenden Blättern und Xisrapen. Das vordere Beinpaar konnten die Pedalter auch als Hände benutzen.


  Damit rissen sie die Blätterwesen von den dünnen Körpern der Xisrapen. Mit den anderen Beinen trampelten sie auf den Angreifern herum.


  Es waren Tausende von Singenden Blättern, die auf ihren Stielen heranhüpften und sich in den Leibern verbissen. Die Pedalter waren durch ihre panzerartige Hornhaut weitgehend geschützt. Hier konnten die Blätter nur etwas erreichen, wenn sie an eine der schmalen Stellen zwischen den Hornhautplatten gelangen konnten.


  Das wütende Beißen und Raufen dauerte eine ganze Weile an, ohne daß eine der Parteien die Oberhand gewinnen konnte. Die überraschten Xisrapen kämpften eine Fläche frei, auf der sie sich jetzt aufhielten. Polterian dirigierte von oben. Sie gab ihren Schwestern und Brüdern Anweisungen.


  Die Pedalter wüteten planlos, aber sie vernichteten weit mehr Singende Blätter als die Xisrapen. Da jedes Tier für sich allein agierte, zerstreuten sie sich immer mehr in dem Gelände.


  »Kommt nach oben«, rief Polterian, als nur noch wenige Blätter an den Xisrapen hingen.


  Diese aktivierten ihre Antigrav-Organe und schwebten langsam in die Höhe. Der Kampf hatte viele Energien verzehrt, und einige Xisrapen glitten nur stockend und taumelnd von dem Boden weg.


  Sofort verschärfte sich der Gesang der Blätter. Sie wollten die vermeintlichen Opfer betäuben, so daß sie nicht in der Luft bleiben konnten.


  »Weg von hier«, befahl Polterian. Sie selbst setzte sich in Bewegung.


  Wenige Meter unter ihr tobte die Auseinandersetzung zwischen den Singenden Blättern und den Pedaltern weiter. Die Tiere wurden von den hüpfenden Wesen geradezu überrannt.


  Wenn Polterian nicht eingreifen würde, wären die Tiere verloren.


  »Pedalter!« schrillte ihre Stimme durch den betäubenden Gesang der Blätterwesen. »Flieht! Laßt von den Blättern ab. Eure Herren sind in Sicherheit.«


  Die Diener reagierten nur vereinzelt und sehr langsam. Erst als vier von ihnen einen nahen Abhang erreichten, wo sie auf einer kurzen Strecke beschleunigen konnten, schlossen sich die anderen Pedalter der Flucht an.


  In extremen Situationen genügte einem Pedalter eine freie Strecke von etwa zehn Metern, um in die rollende Bewegung zu kommen. Hierzu trieben die Beine das Wesen zunächst in normaler Gangart an.


  Dann wurde der Kopf nach unten geneigt. Die beiden übergroßen Augen standen seitlich heraus. In dem Moment, in dem die halbrunde Kopfplatte den Boden berührte, hob das vordere Beinpaar vom Boden ab. Der lange, schwarzhaarige Körper aus einzelnen Gliedern rollte sich um den Kopf herum auf.


  Nach wenigen Minuten war aus dem Pedalter ein Rad geworden. In der Mitte saß der Kopf mit den seitlichen Augen. Darum herum befand sich der eigentliche Körper, der im aufgerollten Zustand einen exakten Kreis bildete.


  Die Beinpaare waren an dieses Rad angelegt. Nur von Zeit zu Zeit zuckte eins von ihnen nach unten, um dem rollenden Körper neue Fahrt zu verleihen. Bei dieser Fortbewegungsmethode erreichten die Pedalter Geschwindigkeiten bis zu 60 Stundenkilometern.


  Die Singenden Blätter, die im weiten Umkreis den Boden bedeckten, konnten die schnellen Tiere nicht mehr angreifen. Die Pedalter rollten einfach über die Aasfresser hinweg, bis sie in einen Geländeabschnitt gelangten, der frei von den Angreifern war.


  Die Xisrapen flatterten hinter ihren Dienern her, die um ein Vielfaches schneller waren.


  Sie sammelten sich unter einer Gruppe von friedlichen Bäumen. Die Überprüfung ergab, daß einer der Pedalter fehlte. Er war ein Opfer der Singenden Blätter geworden.


  Sicher waren diese jetzt schon dabei, den Körper zu zerlegen und in kleinen Stücken im Erdreich zu vergraben. Nach etwa drei oder vier Tagen würden die Blätterwesen an diesen Ort zurückkehren, um das Aasfleisch zu fressen.


  »Nach Hause«, entschied Polterian.


  Die Xisrapen falteten ihre erschöpften Körper zusammen und nahmen auf den Rücken der Pedalter Platz. Polterian überließ ihren Diener Bax, dessen Tier verlorengegangen war.


  Langsam setzten sich die Pedalter in Bewegung. Die Tiere waren sehr zäh und ausdauernd. In der langsamen Gangart, in der sie alle sechs Beine benutzten, legten sie jedoch keine großen Geschwindigkeiten zurück.


  Es war Mittag, als sie ihre Siedlung erreichten. Folgeryal stand an dem Tor in dem Pfahlzaun, der zum Schutz gegen die Singenden Blätter errichtet worden war. Als er den Konvoi entdeckte, schwebte er ihm entgegen.


  »Ihr kommt spät«, sagte er ohne Vorwurf.


  »Es gab Ärger mit den Singenden Blättern«, antwortete Polterian müde. »Bax wird dir sagen, was bei der Versammlung besprochen wurde.«


  Sie glitt auf ihre Hütte zu. Ihre zwei Kinder, die ihr geblieben waren, weil sie von dem Generationenproblem betroffen waren, warteten sicher schon.


  Wasian hatte erst eine Häutung hinter sich. Er war noch stärker betroffen als die ältere Blista. Er lag ohne Unterbrechung auf dem Boden und sagte kaum einmal etwas anderes als »Hunger« oder »Durst«. Sein Intelligenzgrad war der eines Pedalters, und sein Antigrav-Organ schien überhaupt nicht zu arbeiten.


  Blista konnte wenigstens noch selbst die Nahrung zu sich nehmen. Gelegentlich schwang sie sich auch in die Luft.


  Am Nachmittag kam der Bote aus einer anderen Siedlung. Fast an jedem Tag erreichten Polterian Nachrichten von anderen Xisrapen. Das Bild war überall auf der Heimat ziemlich gleich. Die Degeneration griff immer mehr um sich. Wenn ein neugeborener Xisrape normal war, so feierte man das schon als eine Sensation.


  In Polterians Siedlung lebten nur etwa 30.000 Xisrapen. Ganze 17 davon waren ohne jeden Schaden. Etwa zwei Drittel wiesen leichte Mängel auf. Sie


  konnten jedoch noch ohne Anleitung die wichtigsten Dinge des Lebens durchführen.


  Das restliche Drittel war am schlimmsten betroffen. Bei ihm war die Rückentwicklung so kraß, daß diese Xisrapen zur Lebenserhaltung allein gar nicht mehr in der Lage waren. Viele hundert von ihnen waren nicht mehr als instinktgetriebene Tiere.


  Der Bote berichtete, daß in seiner Siedlung unter den Neugeborenen zwei normale Kinder waren. Erstaunlich daran war, daß diese Xisrapen von geschädigten Eltern stammten.


  Aber zwei positive Fälle waren kein Grund zum Jubeln.


  Polterian hörte sich schweigend die Nachrichten des Boten an. Wie üblich gab es wieder ein Dutzend neuer Theorien, die das Generationenproblem deuten wollten. An den Versuchen fehlte es nirgends auf der Heimat, die Degeneration zu bekämpfen. Erfolge gab es ja doch keine zu verzeichnen.


  Der Bote horchte auf, als nun Polterian zu sprechen begann. Die Nachricht, die sich jetzt auf der Heimat zu verbreiten begann, würde für Erregung sorgen.


  »Sebbadin, mein Sohn, den wir mit dem Hügel der Aktivität weggeschickt haben«, behauptete die Xisrapin, »wird zurückkehren. Ich fühle es deutlich. Was es bedeutet, wissen wir noch nicht.«


  »Und wann wird das sein?« fragte der Bote.


  Darauf wußte Polterian keine Antwort.


  Als sie wieder allein war, kapselte sie sich von der energetischen Ausstrahlung der anderen Xisrapen ab. Sie richtete ihre Sinne weit weg von der Heimat.


  Das Echo Sebbadins war deutlicher geworden.


  »Dein Bruder wird kommen, Wasian«, flüsterte sie dem Kind zu.


  Wasian reagierte nicht. Es ließ sich nicht einmal feststellen, ob er die Worte verstanden hatte.


  


  7.


  Die Besatzung der MINHAU-VI befand sich bereits vollzählig an Bord. Kommandant des Forschungsraumers war ein dürrer Terraner namens Ture Paracelsus, der seit über 60 Jahren das Kugelschiff befehligte. Zur Mannschaft der MINHAU gehörten auch zwei Aras, die über eine reichhaltige Erfahrung verfügten. Zusammen mit den hochwertigen Labors stellte das Schiff eine fast ideale Voraussetzung für Reginald Bulls Vorhaben dar.


  Ture Paracelsus begrüßte den Staatsmarschall sehr herzlich. Der alte Raumfahrer war froh, daß er diesen Auftrag erhalten hatte, denn seit dem Auftauchen der Laren wurden kaum noch größere Unternehmen gestartet. Perry Rhodan wollte den Larenchef Hotrenor-Taak nicht unnötig reizen.


  Fellmer Lloyd kam zusammen mit dem Xisrapen Sebbadin, der natürlich für einiges Erstaunen sorgte. Ein so fremdartiges Wesen hatten selbst die mit


  allen Wassern gewaschenen Frauen und Männer des Forschungsschiffs noch nicht gesehen.


  Sie warteten noch auf die Wissenschaftlerin Rayla Mundial, die in der nächsten Stunde an Bord kommen sollte. Bull versammelte sich mit den wichtigsten Leuten in dem kleinen Konferenzraum neben der Leitzentrale des Schiffes. Außer ihm waren Lloyd, Sebbadin, Ture Paracelsus und die beiden Aras Serge Mountvador und Jonder Droke anwesend.


  Man sprach über belanglose Sachen und wartete auf die Mundial. Erst dann wollte Bully mit der Bescherung beginnen. Der Kommandant der MINHAU-VI zeigte seine unverhohlene Neugier über das Ziel ihres Fluges. Aber gerade diese Frage konnte ihm Bull jetzt nicht beantworten. Er hoffte allerdings, daß dies möglich sein würde, denn Sebbadin hatte eine Andeutung in dieser Richtung gemacht.


  Der einzige, der sich ernsthaft um eine Klärung bemühte, war der Mutant Fellmer Lloyd. Der Telepath und Orter versuchte, sich mit seinen Psi-Sinnen an das Wesen von Sebbadin heranzutasten. Alles, was er jedoch verspürte, war eine undefinierbare energetische Aura, die den Xisrapen umgab. Die Gedanken Sebbadins blieben ihm vollkommen verborgen. Sein Ortersinn erbrachte auch nur ein ganz allgemeines Resultat. Der junge Xisrape strahlte Gutmütigkeit aus.


  Das war alles, was Lloyd feststellen konnte.


  Endlich erschien Rayla Mundial. Nach der Begrüßung verlangte Ture Paracelsus, daß man sofort starten solle.


  »Ich fürchte, daß ist nicht möglich«, antwortete ihm Bully, »denn wir selbst wissen noch nicht, wohin die Reise geht.«


  Er bat die Anwesenden, sich zu setzen. Sebbadin versuchte, seinen Körper in einen der breiten Sessel zu plazieren, was ausgesprochen komisch aussah.


  »Wir müssen das Solsystem schnell verlassen«, verlangte er zum Erstaunen Bulls. »Von hier aus kann ich gar nicht feststellen, in welche Richtung wir fliegen sollen.«


  »Das bedeutet, daß du es aus einem Ort im Leerraum kannst?« fragte der Staatsmarschall.


  »Vielleicht.« Sebbadin wirkte unsicher. »Hier auf der Erde stören mich vor allem dis vielen Ausstrahlungen der anderen Xisrapen. Wenn sie nicht mehr in meiner Nähe sind, so hoffe ich die Richtung bestimmen zu können, in der andere Xisrapen leben.«


  »In Ordnung. Wir starten sofort«, entschied Bull. »Inzwischen sollten wir über alles andere sprechen, was für unsere Mission erforderlich ist. Dabei sind wir natürlich auf Sebbadin angewiesen.«


  »Ich werde Sie und die anderen so gut unterstützen, wie es geht«, sagte der Xisrape. »Ich bitte aber darum, keine Wunder zu erwarten. Es ist für mich nicht einfach, auf Ihre Seite zu wechseln. Die Regeln unseres Lebens verbieten es eigentlich, sich den Menschen völlig zu offenbaren. Ich tue dies nur, weil ich darin eine Möglichkeit sehe, das Rätsel meines Volkes zu lösen und zu meiner Heimatwelt zurückkehren zu können.«


  Ture Paracelsus verließ den Raum, um den Abflug zu veranlassen. Als er kurz nach dem Start zurückkam, begann die eigentliche Besprechung.


  Zunächst weihte Bull die Anwesenden in das ein, was er bislang über die Xisrapen wußte. Dabei sprach er auch alle Punkte an, die ungeklärt waren und die der Xisrape Koff nicht hatte beantworten wollen oder können.


  Rayla Mundial hörte aufmerksam zu. Von Zeit zu Zeit warf sie Sebbadin einen Blick zu. Die beiden Aras tauschten ihre Meinungen leise in Bulls Sprechpausen aus.


  »Problem Nummer eins ist«, schloß Bull, »die Welt der Xisrapen zu finden. Problem Nummer zwei ist die Lösung des Rätsels der Findelkinder. Ich denke, Sebbadin, jetzt bist du an der Reihe.«


  »Wir haben das Solsystem bereits verlassen«, begann der Xisrape mit leiser Stimme. »Sie alle sollen wissen, daß ich schon seit langem auf eine Chance gewartet habe, mich mit ein paar Terranern zu treffen, um so eine Hilfsaktion für mein Volk zu erreichen. Sie wissen, daß dieses Verhalten allen Regeln der Xisrapen widerspricht. Für mich gibt es zwei Gründe, dennoch so zu handeln. Der eine ist die Schulung, die ich auf der Erde erhalten habe. Meine Lehrer waren fast ausschließlich Menschen, und von deren Denk- und Handlungsweise ist viel auf mich übergegangen. Der Tod meiner jüngeren Schwester Calloberian, von dem ich durch Mr. Lloyd erfahren habe, bestätigt, daß mein Verhalten richtig ist. Sie hat auch nicht gezögert, sich den Menschen zur Verfügung zu stellen. Der zweite Grund für meine Handlungen ist ein ganz anderer. Alle Xisrapen, die auf einem Planeten leben, spüren gegenseitig ihre Anwesenheit. Ich kann Ihnen nicht erklären, warum das so ist, aber es ist so. Jetzt, wo ich die Erde verlassen habe, werden Koff und seine Freunde mich vermissen.«


  »Wir können ihm eine Nachricht zukommen lassen«, meinte Bull. »Das ist kein Problem.«


  »Ich weiß, Reggy, aber dafür besteht keine Notwendigkeit. Koff würde mein Tun sowieso nicht verstehen. Also lassen wir alles so, wie es ist. Der eigentliche Grund, weswegen ich mich für diese Aufgabe berufen sehe, ist folgender. Ich bin wahrscheinlich der einzige auf der Erde, der außer seinen Schwestern und Brüdern, die dort leben, noch andere Xisrapen spürt. Diese energetischen Signale kommen von weit her, und sie sind sehr schwach. Es könnte sein, daß es sich hier um meine Heimatwelt handelt. Jetzt spüre ich dieses Signal etwas deutlicher, denn die Ausstrahlungen der anderen behindern mich nicht mehr. Es kommt aus dieser Richtung.«


  Er schwebte in die Höhe und fuhr eine seiner sechzehn Gliedmaßen aus.


  »Das ist die verrückteste Positionierung, die ich je erlebt habe«, stöhnte Ture Paracelsus. »Wir werden sehen, was sich daraus machen läßt.«


  Er ließ einen Roboter kommen, der die Richtung von Sebbadins Ärmchen genau feststellte. Gemeinsam mit der Schiffspositronik wurden daraus grobe Richtungskoordinaten ermittelt. Das vermeintliche Ziel lag, von der Erde aus gesehen, in Richtung der sternenarmen Randausläufer der Milchstraße.


  »Ich schlage vor«, sagte Paracelsus, »wir gehen in den Linearflug. Wenn


  das Ortungsvermögen unseres Gastes anhält, sollten wir den von ihm bezeichneten Punkt finden.«


  Bull war einverstanden, und der Kommandant gab seine Anweisungen an die Leitzentrale der MINHAU-VI.


  Kaum hatte der Linearflug begonnen, als Sebbadin erregt aufflatterte.


  »Das Zeichen ist verschwunden«, piepste er aufgebracht. »Was ist geschehen?«


  »Bitte beruhige dich, mein Freund«, besänftigte ihn Bull. »Ich habe damit gerechnet, daß du die Ortung vorübergehend verlierst, wenn wir den Einsteinraum verlassen. Nach der Rückkehr in diesen wirst du das Signal bestimmt wieder aufnehmen können. Anders geht es aber nicht, denn wir können die großen Entfernungen nicht ohne den Linearantrieb und das Verlassen des Normalraums bewältigen.«


  Sebbadin glitt wieder in seinen Sessel zurück. »Ich verstehe, Reggy. Entschuldigen Sie meinen Gefühlsausbruch.«


  »Schon vergessen.« Bull winkte ab. »Aber erzähle bitte weiter, was du über dein Volk weißt.«


  »Wie schon gesagt, viel ist es nicht. Ich habe keine Erinnerung an meine Heimatwelt, obwohl ich ganz sicher weiß, daß ich dort geboren wurde. Den anderen Xisrapen auf der Erde ergeht es nicht anders. Für die Menschen mag das unsinnig klingen, aber ich wußte meinen Namen, als ich die zweite Häutung hatte. Die Erinnerung daran kommt bei uns Xisrapen automatisch. Auch gab es nie einen Zweifel, daß Calloberian meine Schwester war. Reggy, Sie haben Koff gefragt, wieso Calloberian die Sterne durch den Energieschirm der Laren sehen konnte. Koff wußte es nicht. Auch ich weiß es nicht. Jedenfalls war sie die einzige, die die Sterne sah. Es muß eine Besonderheit gewesen sein, für die es keine Erklärung gibt.«


  »Es ist nicht weiter wichtig«, meinte Bull. »Kommen wir auf das eigentliche Problem zu sprechen. Warum werden die jungen Xisrapen auf fremden Planeten ausgesetzt, und wie geschieht das?«


  »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Sebbadin zögernd. »Es gibt ein paar vage Hinweise in unserer Erinnerung. Jedes Findelkind hat ein Bruchstück an Wissen mit zur Erde gebracht. Koff hat alle Steinchen zusammengesetzt, so wie man ein Mosaik aufbaut. Das Ergebnis ist unsicher. Koff zweifelt nicht daran, daß die Aussetzung der Teil eines gewaltigen Überlebenskampfes ist, den unser Volk führt. Ob damit gezielt Hilfe geholt werden soll oder ob unsere Mütter nur einfach davon ausgehen, daß ihre Kinder auf einer fremden Welt eine bessere Überlebenschance haben, vermag kein Xisrape zu entscheiden. Der wahre Grund kann auch ein ganz anderer sein.«


  Sebbadin schwieg.


  »Mich interessiert in diesem Zusammenhang eine Frage«, meldete sich Fellmer Lloyd zu Wort. »Die Xisrapen müssen doch ein hochtechnisiertes Volk sein, das die Raumfahrt beherrscht. Es gibt zwar in den Archiven der Erde keinen Hinweis auf Ihr Volk, Sebbadin, abgesehen von den vielen Findelkindern. Diese müssen doch durch Raumschiffe zu den anderen


  Planeten gebracht worden sein. Fast alle Xisrapenbabys wurden auf verschiedenen Planeten gefunden, die wahllos in der Milchstraße verstreut liegen.«


  »Ich glaube nicht, daß es so ist«, antwortete der Xisrape. »Wir sind bestimmt kein Volk mit einer Technik, wie sie Terra besitzt. Wir haben weder Geschick noch Interesse an technischen Dingen. Es gibt keinen Hinweis darauf, daß es auf unserer Heimatwelt anders sein soll.«


  »Wie bist du denn als Baby auf eine andere Welt gelangt?« fragte Rayla Mundial.


  »Die Erinnerung ist so verschwommen, daß man nichts damit anfangen kann.« Sebbadin sprach ganz langsam. »Ein paar von uns haben von einem endlosen dunklen Schlauch oder einem Rohr gesprochen, an das sie sich erinnern wollen. Ich selbst habe keine Spur einer Erkenntnis aus dieser Zeit.«


  »Müssen wir sonst noch etwas von dir wissen?« fragte Bully.


  »Ja«, lautete die Antwort. »Alle Xisrapen spüren die unfaßbare Gefahr, die auf unserem Volk lastet. Anfangs haben viele geglaubt, dieses Gefühl sei eine Folge der Aussetzung. Ich weiß ganz sicher, daß es nicht so ist. Meine Hoffnung ist, daß wir die Welt unserer Eltern finden und die wahre Gefahr entdecken.«


  Die Besprechung war damit beendet.


  Rayla Mundial bat Sebbadin um eine genaue Untersuchung seines Körpers. Der Xisrape willigte sofort ein.


  Bevor man sich trennte, kam die Ankündigung aus der Leitzentrale, daß die Linearflugetappe beendet werde.


  Bull wartete diesen Moment noch ab.


  »Das Signal ist wieder da«, erklärte Sebbadin spontan. Wieder deutete er mit einem Ärmchen in eine Richtung.


  Ture Paracelsus setzte erneut den Roboter und die Schiffspositronik ein. Die Berechnung ergab, daß Sebbadin weiter in die gleiche Richtung zeigte.


  »Welche Entfernung haben wir inzwischen von der Erde aus zurückgelegt?« wollte Bull wissen.


  »Genau 10.000 Lichtjahre«, antwortete der Kommandant. »Ich schlage vor, wir versuchen es noch einmal mit dieser Distanz.«


  Der Aktivatorträger stimmte zu.


  Rayla und Sebbadin verließen gemeinsam den Besprechungsraum.


  Fellmer Lloyd begleitete Bull in dessen Kabine.


  »Was hältst du von der Sache?« fragte der Mutant dort.


  »Es läßt sich ganz gut an«, wich Bull aus. »Ob etwas Sinnvolles dabei herauskommt, werden wir ja sehen.«


  Die beiden Freunde unterhielten sich noch eine Weile, als der Interkomanschluß summte.


  »Mr. Bull!« Ture Paracelsus verzog sein Gesicht. »Wir haben eine interessante Entdeckung gemacht. Wollen Sie in die Zentrale kommen?«


  »Ich komme.«


  Gemeinsam mit dem Mutanten glitt Bull durch den Antigravschacht nach oben.


  In der Leitzentrale waren außer den normalen Besatzungsmitgliedern auch der Ara Jonder Droke anwesend.


  Der Kommandant stand vor einem Projektionsgerät, das einen Ausschnitt des Sternenhimmels wiedergab.


  »Eine Echtaufnahme von unserem kleinen Observatorium oben in der Polkuppel«, erläuterte er. »Genau in der Mitte ist die Zielrichtung. Meine Leute haben die Aufnahme vor Beginn des laufenden Linearflugs gemacht und die Gegend genau vermessen. Zwei Dinge sind auffällig, über die ich Sie informieren möchte. In etwa 42.000 Lichtjahren vom Solsystem aus befindet sich hier am Rand der Milchstraße eine interstellare Wolke. Sie ist dünn und kann ohne Schwierigkeiten durchflogen werden. Sie dämpft aber einen Teil der Strahlungen aus dem Innern. Dort stehen nur etwa ein Dutzend Sterne. Was mich stutzig macht, ist ein Objekt innerhalb dieser Wolke. Es handelt sich um einen schwach strahlenden Pulsar mit einem außergewöhnlichen Frequenzspektrum. Meine Positronik hat eine Wahrscheinlichkeit von über 60 Prozent dafür berechnet, daß der Xisrape von diesem Pulsar Signale empfängt und sie irrtümlich als die energetische Strahlung seines Volkes deutet.«


  Paracelsus nahm eine Ausschnittvergrößerung vor und zeigte Bull und Lloyd die genannten Objekte.


  »Es sind ähnliche Fälle aus der galaktischen Medizin bekannt.« Der Ara Droke hielt eine Lesefolie in der Hand. »Fälle, in denen die ungewöhnliche Strahlung eines Sterns das Bewußtsein einzelner Patienten anregte oder ganze Spielarten von Wahnvorstellungen erzeugt. Dieser Randabschnitt der Milchstraße ist noch wenig erforscht. In unserer Bordkartei gibt es keine näheren Angaben darüber.«


  »Ich verstehe Sie nicht ganz«, sagte Bull. »Meinen Sie, daß dieser Pulsar von Sebbadin falsch gedeutet wird? Oder halten Sie es für möglich, daß er das ganze Volk der Xisrapen bedroht?«


  »Eigentlich habe ich mehr an die erste Möglichkeit gedacht, denn einen Beweis dafür, daß die Xisrapen in der interstellaren Wolke leben, haben wir nicht.«


  »Das heißt, wir müssen nachsehen«, folgerte Bull. »Nach Beendigung des Linearflugs fliegen wir die Wolke direkt an. Dann wird sich zeigen, was dort wirklich geschieht.«


  Ture Paracelsus ließ noch einmal den Flugkurs durch den Xisrapen und seine Positronik überprüfen und festlegen. Es ergab sich keine Abweichung gegenüber den früheren Werten.


  Die restliche Strecke von 22.000 Lichtjahren wurde nun direkt und ohne Unterbrechnung überwunden.


  Kurz bevor sich die MINHAU-VI wieder in den Normalraum fallen ließ, versammelte Bull seine Mannschaft in der Leitzentrale. Er unterrichtete Sebbadin über die gemachten Beobachtungen. Der Xisrape bemerkte dazu


  nichts.


  Der Linearantrieb lief aus.


  »Wir sind am Ziel«, sagte Sebbadin spontan. »Ich spüre die Nähe von vielen tausend oder mehr Xisrapen. Es sind jedoch.«


  Er brach plötzlich ab und begann erregt mit seinem Körper zu schlagen. »Es sind Brüder und Schwestern dabei, die anders sind«, murmelte er sichtlich verwirrt. »Aber ich fühle meine Mutter.«


  Der Kommandant des Forschungsschiffs arbeitete wieder mit dem Observatorium.


  »Sebbadin«, verlangte er. »Aus welcher Richtung nimmst du die Strahlung deines Volkes auf?«


  Der Xisrape orientierte sich. Paracelsus erklärte inzwischen.


  »Wir befinden uns aus der Sicht des Solsystems bereits hinter der bewußten interstellaren Wolke. In dieser Region sind nicht einmal mehr die Ausläufer davon zu verspüren. Wir haben dreizehn Sterne in der näheren Umgebung ausgemacht. Sechs davon stehen innerhalb der Wolke. Dazu kommt der Pulsar.«


  Er deutete auf einen kleinen roten Punkt auf der Darstellungswand.


  »Auf Ihrem Bild kann ich nichts feststellen.« Sebbadin schwebte dicht vor dem Kommandanten. »Die Richtung, aus der ich die anderen empfange, ist diese.«


  Der Roboter begann wieder mit seiner Vermessung und übertrug die Angaben an die Positronik. Diese teilte das Ergebnis mit.


  »Der einzige Stern, der in der bezeichneten Richtung liegt, ist eine unscheinbare gelbe Sonne. Die Entfernung zu ihr beträgt zur Zeit 8,3 Lichtmonate. Die Ortung hat einen Planeten entdeckt, der in einer günstigen Entfernung um diesen Stern, der keine Katalogbezeichnung hat, läuft. Der erwähnte Pulsar steht in 4,3 Lichtmonaten von der gelben Sonne.«


  Sebbadin schob seine Sehwülste nach vorn. »Dort also bin ich zu Hause«, flüsterte er andächtig.


  »Unser Ziel liegt also fest. Ich nenne die gelbe Sonne Calloberian in Erinnerung an Sebbadins tapfere Schwester. Mr. Paracelsus, lassen Sie die Strahlung des Pulsars genau analysieren. Ich möchte nicht, daß wir eine böse Überraschung erleben.«


  »Ich mache das«, meldete sich sogleich Jonder Droke. »Außer von Medizin verstehe ich auch etwas von Extremsternen.«


  Die MINHAU-VI ging erneut in den Linearflug. Die kurze Entfernung zu der Sonne Calloberian wurde in wenigen Minuten überwunden. Als das Schiff in den Normalraum fiel, stand der Stern in unmittelbarer Nähe. Der einzige Planet, der die Welt der Xisrapen sein sollte, wurde angeflogen.


  Sebbadin bestätigte, daß die Signale seines Volkes von dieser Welt kommen.


  »Sie heißt Heimat«, behauptete er plötzlich. »Ich spüre es deutlich. Und meine Mutter weiß, daß ich komme. Auch das spüre ich. Aber da sind andere Anzeichen, die mich völlig verwirren.«


  »Welche?« fragte Bull.


  »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, Reggy.« Sebbadin stöhnte leise in menschlicher Manier. »Ich habe das Gefühl, daß dort auf dem Planeten fast ausschließlich geistig verwirrte Xisrapen leben. Es sind primitive und dumme Schwestern und Brüder, die eine schwache und ungleichmäßige Strahlung aussenden. Nie vorher in meinem Leben habe ich so etwas verspürt. Nur etwa tausend Signale sind normal.«


  Er senkte sich langsam auf den Boden hinab. Dort blieb er regungslos liegen, während sich die MINHAU-VI immer mehr dem Planeten näherte.


  »Was mag er meinen?« flüsterte Bull Fellmer Lloyd zu.


  Der Mutant zuckte mit den Schultern. »Ich spüre dort unten eine Unmenge von tierischen Instinktgedanken. Intelligentes Leben kann ich nicht ausmachen.«


  Ture Paracelsus blickte Bull fragend an.


  »Wir gehen in einen Orbit und sehen uns diesen Planeten erst einmal in Ruhe von oben an«, entschied der Staatsmarschall.


  »Das ist gut«, wimmerte der Xisrape. »Wir dürfen dort nicht landen. Es ist die Hölle. So habe ich mir mein Volk nicht vorgestellt.«


  Rayla Mundial fütterte ununterbrochen ihren Begleitroboter Labby mit Daten. Bull wußte, daß die Galakto-Genetikerin ihren etwas seltsamen Roboter auch bei der Untersuchung des Xisrapen herangezogen hatte.


  Schließlich druckte Labby eine Folie aus. Rayla überflog sie und reichte sie dann Bull.


  Der las: Sebbadin empfindet seine Heimatwelt als ein Irrenhaus, das von degenerierten Xisrapen bevölkert wird. Nur wenige scheinen noch normal zu sein. Die Masse seines Volkes ist primitiv. Hier liegt normalerweise eine erste Erklärung für das Aussetzen von Neugeborenen, denn diese sind nach unseren Erfahrungen ausnahmslos hochintelligent. Die biologische Struktur der Xisrapen läßt eine solche Veränderung, die man auch in unserem Sinn als Krankheit bezeichnen könnte, ohne größere Schwierigkeiten zu.


  Bull reichte die Notiz kommentarlos an Fellmer Lloyd weiter.


  Das Schiff schwenkte in einen elliptischen Orbit ein, so daß es in Höhen zwischen 300 und 800 Kilometern den Planeten umrundete. Die Aufzeichnungs- und Meßgeräte liefen an. Die Besatzung der MINHAU-VI arbeitete auf Hochtouren.


  Sebbadin schien sich von seinem Schock wieder etwas erholt zu haben. Er kam zu Reginald Bull und diskutierte mit ihm die Meldungen und Berichte durch, die das Team des Forschungsschiffs über den Planeten und seine beiden unwichtigen Monde erarbeitet hatte.


  Nach zwei Umkreisungen standen alle wesentlichen Daten fest.


  Heimat, wie Sebbadin den Planeten genannt hatte, besaß einen Durchmesser von nur 5812 Kilometern. Er war damit noch kleiner als der Planet Mars. Die einzige Welt der Sonne Calloberian umkreiste ihr Muttergestirn auf einer fast exakt kreisförmigen Bahn und besaß keine Neigung der Polachse. Das bedeutete, daß es keinen jahreszeitlichen


  Klimawechsel geben konnte.


  Ein Tag dauerte 18,4 Stunden. Die Atmosphäre hatte einen Sauerstoffgehalt von 22,9 Prozent und war für Menschen gut atembar. Die Temperaturen lagen zwischen 13 und 34 Grad.


  Es gab einen einzigen Hauptkontinent, der sich unregelmäßig entlang des Äquators um den ganzen Planeten wie ein Ring erstreckte. Die Meere im Norden und Süden wiesen kein Eis und keine Inseln auf. Auf dem Kontinent gab es praktisch keine Berge, wenn man von Hügelketten absah, die eine maximale Höhe von 700 Metern erreichten.


  Zwei Spuren von inteligentem Leben erregten die Aufmerksamkeit.


  Auf dem Kontinent existierten einige hundert primitive Siedlungen aus einfachen Holzhäusern. Meist lagen diese an kleinen Flüssen, die zu den beiden Meeren führten.


  Die anderen Hinweise betrafen eine wahrscheinlich vor langer Zeit untergegangene Zivilisation. Von ihr gab es nur noch Ruinen. Früher einmal mußten es gewaltige Bauwerke gewesen sein. Keine der einfachen Häusersiedlungen befand sich in der Nähe einer Ruine.


  Insgesamt machte Heimat einen völlig harmlosen Eindruck. Es gab keinen Funkverkehr und keine meßbaren Energieabstrahlungen. Es war, als ob man sich einer Welt im Steinzeitalter näherte.


  Zum Schluß der Auswertung befragte Bull den Mutanten.


  »Ich orte das einfache Leben«, sagte Fellmer Lloyd. »Aber das ist alles. Es besagt so wenig, denn die Xisrapen auf der Erde konnte ich auch nicht telepathisch aufnehmen. Sie besitzen eine natürliche Sperre.«


  »Auch eine natürliche Sperre muß einen Sinn haben«, behauptete Rayla Mundial. »Sie muß sich aus der Evolution eines Volkes als notwendig ergeben haben.«


  »Egal.« Reginald Bull deutete auf das Bild des Planeten. »Wir landen. Als Vorsichtsmaßnahme bleibt die MINHAU im Orbit. Ich nehme einen Shift. Wenn keine Einwände bestehen, so hätte ich gern Fellmer, Sebbadin und Miss Mundial mitgenommen. Außerdem brauche ich einen Piloten für den Shift.«


  »Jonder Droke ist ein Allround-Mann und ein guter Wissenschaftler«, meinte Ture Paracelsus. »Sie sollten ihn nehmen.«


  Der lange Ara löste sich von seinen Geräten. »Ich habe mit der astrophysikalischen Abteilung die Untersuchung des Pulsars abgeschlossen. Seine Strahlung ist hier so schwach, daß sie unserem Metabolismus niemals schaden kann. Ob dies auch für die Xisrapen gilt, vermag ich noch nicht zu entscheiden. Was den Vorschlag des Kommandanten betrifft, so will ich Sie gern begleiten.«


  »Gut«, freute sich Bull. »Was ist mir dir, Sebbadin?«


  »Ich habe Angst«, bekannte der Xisrapen junge, »aber ich komme mit. So kurz vor dem Ziel kann ich nicht nein sagen.«


  »Dann sind wir komplett«, stellte Bull fest.


  »Wenn Sie Labby mit einbezogen haben«, sagte Rayla Mundial, »dann


  stimmt das.«


  »Roboter gehören zum Werkzeug.« Bull zuckte mit den Schultern. »Davon können Sie mitführen, was Sie wollen.«


  »Werkzeug«, schimpfte der Roboter. »Sie scheinen mir ein kleiner Wodys zu sein.«


  »Was ist ein Wodys?« fragte Bully.


  »Vergessen Sie es.« Rayla schmunzelte. »Es hat nichts zu bedeuten.«


  


  8.


  Das Behältnis war quaderförmig. Es hatte eine Kantenlänge von etwas über einem Meter, und es stand auf einem Boden aus unverwüstlichem, hochverdichteten Kunststahl. Auch die Halle, in der es sich befand, war an allen Wänden mit diesem Material erbaut worden. Die Zuleitungen, die von dem passiven Energiewandler zu dem Behältnis führten, waren in den Boden eingebettet und somit unsichtbar.


  In der Halle war es völlig dunkel, denn es gab keine natürliche oder künstliche Öffnung, die nach oben führte. Nur ein Tor konnte als Ausgang benutzt werden, aber es war seit Ewigkeiten fest verriegelt.


  In dem Behältnis ruhte eine graue Masse von gleichmäßiger Zusammensetzung. Die kleine Metallkugel, die im genauen Mittelpunkt des Quaders von der grauen Masse umschlossen wurde, hatte einen Durchmesser von etwas weniger als vier Zentimetern. In ihr war das Wissen gespeichert, bis es eines fernen Tages wieder benötigt werden sollte.


  Das Behältnis und die es umgebende Anlage waren so konstruiert worden, daß der Erwachensprozeß genau dann einsetzen würde, wenn die externe, passive Energieversorgung sich abschalten würde. Daneben gab es noch eine Sicherheitsvorkehrung. Auch diese Schaltung würde den Inhalt des Behältnisses erwecken. Das würde aber nur der Fall sein, wenn das Unwahrscheinliche eintreten würde.


  Im Jahr 3459 der terranischen Zeitrechnung trat dieses Ereignis ein.


  Die Halle hatte auf dem Boden einen Durchmesser von 38 Metern. Darüber wölbte sich eine Halbkugel. Das Behältnis stand genau in der Mitte. Um es herum lief eine Konsole, auf der Kontroll- und Steuereinrichtungen angebracht waren. Keins der Signallichter flammte auf, als der Impuls den Erweckensmechanismus in Gang setzte.


  Der Deckel des Behältnisses löste sich in Gas auf. Die graue Masse lag frei da. Die internen Einrichtungen des Kastens verglichen die Umgebungstemperatur mit dem Sollwert und stellten fest, daß alles normal war.


  Die Speicher hinter den Energiewandlern waren aufgefüllt. Der Zustand des Wächters der Rückkehr konnte nicht besser sein.


  Die Erbauer der Halle und der umgebenden Anlage, die identisch mit dem Schöpfer des Wächters waren, hatten es nicht für erforderlich gehalten, eine


  zeitliche Kontrolle einzubauen. Das lag vor allem daran, daß sie trotz ihrer hochstehenden Entwicklung und Technologie nicht hatten berechnen können, wann die Strahlung der passiven Energiequelle ihre Tätigkeit einstellen würde. Eine gewaltsame Zerstörung der Energiequelle war damals ausgeschieden, weil dadurch auch die eigene Welt mit in den Strudel der Vernichtung gerissen worden wäre. So hatte man sich die vernichtende Energie zunutze gemacht und sie als Quelle für den Wächter verwendet.


  Die graue Masse quoll langsam aus dem Behältnis und begann sich zu formieren. Es bildeten sich zwei kurze Beine aus. Darüber entstand ein Körper, aus dessen Vorderseite ein Arm wuchs. Die Sinnesorgane saßen ringförmig in der Mitte des Hauptleibs. In den Mittelpunkt des Körpers wurde die Kugel mit dem Wissen transportiert.


  Die vorläufige Form des Wächters der Rückkehr war entstanden.


  Wegen der fehlenden zeitlichen Überwachung kamen die Kontrolleinrichtungen nicht auf den Gedanken, die Ursache der Erweckung genauer zu überprüfen. Wenn es eine zeitliche Vorgabe gegeben hätte, wäre sehr schnell erkannt worden, daß von der voraussichtlichen Zelt bis zum Abschalten der passiven Energiequelle höchstens ein Viertel vergangen war. Diese Tatsache war unwahrscheinlicher als das Auftauchen eines Auslösers für die Sicherheitsschaltung.


  Auch versäumte es die Überwachungseinrichtung, den Wächter über die Ursache der Erweckung zu informieren. Die Zuleitung zu dieser Information war durch einen technischen Defekt unterbrochen worden. Selbst diesen Fehler konnte die Überwachung nicht feststellen. Sie hielt alles gemäß dem Grundprogramm für normal.


  Die Beleuchtung in der Kuppel flammte auf. Der Wächter setzte sich in Bewegung. Das Wissen aus der Kugel in seiner Körpermitte strömte in jede Faser seines Plasmaleibs.


  Im Gegensatz zu den Überwachungs- und Kontrolleinrichtungen arbeitete das wiederentstandene Kunstwesen zielstrebig und genau. Zuerst überprüfte es den Zustand der gesamten Anlage.


  Es gab einige Überraschungen.


  Die passive Energiequelle, die in Wirklichkeit ein Pulsar war, der das Leben der Erbauer des Wächters gefährdet hatte, strahlte mit unverminderter Stärke. Der Zeitpunkt der Rückkehr der Herren lag also noch in einer fernen Zukunft.


  Das Auslösemoment für die Erweckung war ein Raumschiff von hochstehender Technologie, das über dem Planeten aufgetaucht war. Ihm mußte der Wächter seine besondere Aufmerksamkeit widmen.


  Für diese beiden Feststellungen bedurfte es keiner Erklärungen. Der dritte erstaunliche Faktor aber stellte das Plasmawesen vor ein Rätsel. Nach seinem Wissen und seinen Erinnerungen hatte es sich erst schlafen gelegt, als alle Angehörigen des Volkes seiner Erschaffer den Planeten verlassen hatten. Dennoch war ganz eindeutig nach Beginn der Schlafphase die Abstrahlanlage über zehntausendmal benutzt worden. Der Wächter


  vermutete einen technischen Fehler, denn der Widerspruch in diesem Punkt war zu groß.


  Er beschloß, die Klärung dieser Angelegenheit zurückzustellen. Zuerst mußte er sich um das Raumschiff kümmern und in Erfahrung bringen, ob es sich um Angehörige seines Volkes oder um Fremde handelte.


  Er schaltete die Außenbeobachtung ein und suchte die Oberfläche und den Raum um den Planeten ab.


  Auch hier erlebte er unerwartete Überraschungen. Die Struktur des Planeten hatte sich sehr verändert. Die Bauten der Herren waren verschwunden. Der Zahn der Zeit mußte sie aufgelöst haben.


  Die hohen Bäume, die vielerorts wuchsen, konnte es eigentlich nicht geben. Sie waren aber da. Die Natur mußte sich in der vergangenen Zeit völlig anders entwickelt haben, als die Herren es vorausberechnet hatten.


  Die Berge waren vollständig abgetragen. Nur ein paar niedrige Hügelketten existierten noch. Der Wächter ahnte, was das bedeutete. Er schaltete die Verbindung zu den drei anderen Anlagen, um Kontakt mit den anderen Wächtern oder ihren Überwachungseinrichtungen aufzunehmen.


  Es gab keine Antwort.


  Er suchte die Stellen ab, an denen die Anlagen stehen mußten. Zwei Plätze waren im Meer versunken. Die konnte er abschreiben.


  Die dritte Anlage war zerfallen. Das umgebende Gebirge war abgetragen worden. Nur der zu unregelmäßigen zusammengeklumpten Ballen verformte Kunststahl zeugte noch von dem früheren Vorhandensein einer Abstrahlanlage. Alles andere war vernichtet worden.


  Der Wächter der Rückkehr war allein auf dem Planeten.


  Es war vieles ganz anders gekommen, als es nach seinem Wissen hätte geschehen dürfen.


  Dann entdeckte er zufällig die Siedlungen der Fremden. Oder waren seine Herren zurückgekehrt, ohne daß er es bemerkt hatte?


  Er überprüfte eins der Wesen. Tatsächlich besaß es eine große Ähnlichkeit mit den Herren. Sein Körper hatte die gleiche Größe und auch sechzehn Gliedmaßen. Aber es gab einen grundsätzlichen Unterschied. Dieses Wesen schwebte durch die Luft, als gäbe es keine Anziehungskraft des Planeten.


  Außerdem fand der Wächter keinen Hinweis auf die hochstehende Technik, die er erwartet hatte. Diese Wesen lebten einfach und primitiv. Ihre Siedlung bestand aus Holzhäusern, die nicht einmal sonderlich gut bearbeitet waren.


  Ein Signal des Warnsystems lenkte seine Aufmerksamkeit auf ein anderes Problem.


  Das fremde Raumschiff wurde aktiv. Auf einem Bildschirm sah er, wie ein kleines und unförmiges Beiboot ausgeschleust wurde. Es besaß keine Ähnlichkeit mit den Flugbooten der Erbauer, so daß sich ihm der Verdacht verdichtete, daß tatsächlich Fremde zu seinem Planeten gekommen waren.


  Er versuchte es mit einer Feinjustierung und bekam tatsächlich einen Angehörigen dieses Volkes in den Analysator. Dieser ähnelte schon weitgehend seinem eigenen Aussehen. Es würde kein Problem sein, mit dem


  Protoplasma diese Körperform nachzubilden.


  Die kleine Kugel mit dem Wissen verarbeitete die Erkenntnisse in Sekundenbruchteilen. Dann schickte sie ihre Befehle in die graue Masse des Körpers.


  Der Wächter der Rückkehr begann sich zu verformen. Sein Hauptkörper nahm eine rechteckige Form an und färbte sich lindgrün. Der eine Arm wich sechs kleineren. An die Stelle der Füße trat ein Raupensystem aus schwarzer Farbe. Rein äußerlich glich er dem Fremden nun bis in die kleinste Einzelheit.


  Er berechnete den voraussichtlichen Landepunkt des ausgeschleusten Schiffes. Dieser mußte in der Nähe der Anlage liegen. Es würde keine Schwierigkeit sein, rechtzeitig dort zu erscheinen, um die Fremden gebührend zu empfangen.


  Der Wächter verließ die unterirdische Halle und machte sich durch die alten Gänge auf den Weg zur Oberfläche.


  Auch an einer ganz anderen Stelle des Planeten sorgte die Ankunft des fremden Kugelschiffs für Aufregung. Die wenigen technischen Einrichtungen hatten dieses Auftauchen registriert und alle zehn Mitglieder der Rettungsinsel alarmiert.


  Foja war der Chef des kleinen Unternehmens, das für die Befreiung seines Volkes kämpfte. Er scharte seine Freunde um sich, und gemeinsam betrachteten sie den Auswerter.


  »Es sind keine Xisrapen«, stellte Voster fest. Er war der Techniker der Rettungsinsel. In vielen Jahren mühsamer Arbeit hatte er praktisch ohne Hilfsmittel die Einrichtungen erbaut. »Sie können nie und nimmer über ein solches Schiff verfügen.«


  »Also sind es Fremde«, folgerte Foja. »Wir müssen gut aufpassen, ob Ihr Erscheinen in unsere Pläne paßt.«


  »Ein Raumschiff paßt immer in unsere Pläne«, behauptete Wilan, der Biologe. »Wenn wir es in unsere Hände bekämen, wären wir mit einem Schlag alle Probleme los. Ich könnte mein Programm einstellen, das ohnehin nur einen Schritt in unseren Plänen darstellt.«


  »Was halst du davon?« fragte Foja den Techniker.


  Voster hob seine beiden Arme. Das bedeutete, daß er unsicher war. »Ich kenne das Innere des Schiffes nicht. Jedenfalls ist es fraglich, ob wir damit etwas anfangen können.«


  »Wenn es ähnliche Sicherheitseinrichtungen besitzt wie die Fluchtstation der Xisrapen«, meinte Foja, »dann können wir gleich aufgeben. Unabhängig davon werden wir alles sehr aufmerksam verfolgen.«


  »Es hat den Anschein«, meldete ein anderer des Teams der Rettungsinsel, »daß sie gar nicht landen wollen. Man schickt ein kleines Beiboot hinab.«


  Sie verfolgten schweigend den leuchtenden Punkt auf der Anzeige, der sich der Planetenoberfläche näherte.


  »Der Landepunkt könnte in der Nähe der Fluchtstation der Xisrapen liegen«, vermutete Voster. »Ich schlage vor, daß wir einen oder zwei von uns


  dorthin schicken, um aus der Nähe zu beobachten.«


  Die anderen waren mit diesem Vorschlag einverstanden.


  »Ich gehe selbst«, entschied Foja. »Wilan wird mich begleiten. Natürlich wählen wir die übliche Tarnung, denn wir müssen damit rechnen, daß auch die Xisrapen dort auftauchen werden. Ihr anderen verhaltet euch still, bis wir zurück sind. Haltet das Schiff im Orbit unter Kontrolle.«


  Als Foja und Wilan gegangen waren, fühlte sich Voster als Chef der Rettungsinsel. Er ließ das die anderen deutlich spüren, daß er wieder einmal Fojas Ansichten heftig widersprach.


  »Er behauptet immer wieder«, schimpfte er, und damit meinte er natürlich Foja, »daß die Xisrapen die Fluchtstation erbaut haben. Ich aber sage, daß sie dazu nie in der Lage waren. Sie selbst bezeichnen die Station als Hügel der Aktivität. Sie sprechen voller Scheu und Andacht von dieser Technik, die sie nicht verstehen.«


  »Woher nimmst du die Behauptung, daß sie die Technik nicht verstehen?« fragte ein sehr junges Teammitglied. »Schließlich bedienen sie sich ihrer. Einige tausend haben damit den Planeten verlassen.«


  »Das ist nicht mehr als ein Zufall«, wie Voster diese Behauptung zurück.


  Sie konzentrierten sich wieder auf die Anzeigen. Das Beiboot der Fremden hatte inzwischen die Planetenoberfläche erreicht. Foja und Wilan würden wahrscheinlich zu spät an ihr Ziel gelangen.


  Das Team der Rettungsinsel mußte jetzt warten, denn es gab keine Möglichkeit, mit Foja in Verbindung zu treten.


  Voster überließ die Kontrolle der Geräte den anderen, denn er mußte sich wieder einmal um die Tarnung ihres Unterschlupfs kümmern.


  Das Laubwerk welkte von Zeit zu Zeit, und das konnte zufällig auftauchenden Xisrapen auffallen. Er teilte zwei seiner Leute zu Ausbesserungsarbeiten ein.


  Dann widmete er sich seiner Lieblingsbeschäftigung, nämlich der Hochrechnung des geistigen Verfalls der Xisrapen. Wilan hatte die Saat gestreut. Nach seiner Meinung mußte sie längst voll aufgegangen sein. Aber genau das war nicht der Fall. Immer wieder kamen normale Xisrapen zur Welt.


  Diese unterstützten zwar die Bemühungen des Teams der Rettungsinsel, indem sie die meisten der Normalgeborenen schon kurz nach der ersten Häutung zur Fluchtstation brachten. Diese Xisrapen verschwanden dann für immer. Noch nie war eins der Neugeborenen aus dem dunklen Eingang zurückgekehrt.


  Für seine Leute war dieser Eingang verboten. Früher hatte es viele Versuche gegeben, ihn zu betreten, um das Geheimnis zu erforschen, das dahinter lag. Von den Xisrapen wußten sie nur, daß diese der Ansicht waren, daß ihre Babys den Planeten mit Hilfe des Hügels der Aktivität verließen. Da die weißen Flatterwesen nichts von Technik verstanden, war auch nichts Näheres über den geheimnisvollen Mechanismus zu erfahren gewesen.


  Voster selbst wäre um ein Haar ums Leben gekommen, als er damals


  versucht hatte, mit zwei Begleitern den dunklen Eingang zu betreten. Die tödlichen Strahlen waren so plötzlich aus verborgenen Öffnungen geschossen, daß keiner mehr zu einer Gegenreaktion in der Lage gewesen war. Nur einem Zufall verdankte Voster, daß er nicht getroffen worden war. Einer seiner Begleiter war direkt zwischen dem tödlichen Strahl und ihm gestanden. Er hatte das Feuer, das ihn tötete, abgefangen.


  Mehrfach danach hatte Voster die Xisrapen heimlich beobachtet, wenn sie ihre Neugeborenen zu der Abstrahlstation gebracht hatten. Ihm war es bis heute ein Rätsel, warum die tödlichen Strahlen nie bei den Xisrapen in Aktion traten. Die taten so, als ob es sie gar nicht gäbe. Tatsächlich waren sie auch in keinem Gespräch der Xisrapen irgendwann erwähnt worden.


  Foja folgerte daraus, daß die Xisrapen ihre Station so gut kannten, daß die Absicherungsmaßnahme keiner Erwähnung bedurfte. Für Voster stellte sich das etwas anders dar. Er konnte nicht glauben, daß die Xisrapen eine solche Technik erschaffen hatten. Sie paßte in keiner Einzelheit zu ihrem sonstigen Lebensstil.


  Vielleicht würde jetzt durch das Auftauchen des fremden Raumschiffs etwas geschehen, das zur Klärung beitrug. Vielleicht würden die Fremden auch zur Erreichung des Hauptziels verwendet werden können.


  Dieses Ziel war die Rückkehr nach Padz, der Welt, von der Foja, Voster und all die anderen stammten. Es würde noch lange dauern, bis sich dieser Traum erfüllen würde. Zuvor aber würden sie die Herrschaft über diese Welt an sich reißen. Dann war der erste Schritt getan, und sie konnten unbehelligt ihre technischen Experimente durchführen.


  Die neue Hochrechnung, die Voster abschloß, ergab eine Frist von noch knapp acht Jahren. Diese Zeit würden sie noch abwarten müssen. Dann waren die Xisrapen endgültig da, wo sie nach den Vorstellungen des Teams der Rettungsinsel hingehörten.


  Der Tag verging für Voster in mühseliger Warterei.


  Das fremde Raumschiff tauchte in gleichmäßigen Abständen als Signal auf dem einfachen Ortungsgerät auf. Sonst geschah nichts. Schließlich schaltete Voster die Ortungsanlage wieder ab, um die Batterien nicht unnötig zu belasten.


  Zusammen mit seinen Freunden harrten sie der Nachrichten, die Foja und Wilan mitbringen sollten.


  


  9.


  »Eine primitive Welt ohne Besonderheiten«, sagte der Ara Jonder Droke. »Was soll uns da schon erwarten.«


  Sebbadin schwebte hinter dem Piloten in der nicht gerade geräumigen Kanzel des Shifts. »Immerhin ist es meine Heimat«, meinte der Xisrape etwas verlegen. Der Gegensatz zu der hochtechnischen Erde, auf der er praktisch aufgewachsen war, wurde ihm bewußt.


  Auch spürte er deutlicher denn je, daß er sich die Denkweisen der Menschen sehr zu eigen gemacht hatte.


  »Du bist sicher, daß dies deine Heimat ist?« fragte Rayla Mundial.


  »Es gibt keinen Zweifel«, antwortete der Xisrapenjunge. »Ich spüre viele tausend Xisrapen, und empfange ganz deutlich die Ausstrahlung meiner Mutter. Sie gehört zu den wenigen Xisrapen, die nicht anders sind als ich und meine Schwestern und Brüder auf der Erde. Wahrscheinlich hat sie mich längst erkannt.«


  »Ihr seid ein seltsames Volk.« Fellmer Lloyd konnte keinen einzigen klaren Gedanken von dem Planeten empfangen. Das erweckte in ihm Zweifel an Sebbadins Worten. »Ich spüre nichts, und du willst unter Tausenden oder mehr deine Mutter erkennen.«


  »Es ist so«, behauptete Sebbadin einfach. Das Funkgerät gab ein Signal.


  Reginald Bull schaltete auf Empfang. Es war Ture Paracelsus von der MINHAU-VI.


  »Wir haben eine Beobachtung gemacht«, berichtete der Kommandant, »die Sie sicher interessieren wird. Aus einem Hügel empfangen wir ein verwaschenes Signal auf dem Energieorter. Es könnte sein, daß dort etwas in Betrieb genommen wurde, was durch einen nicht einwandfrei funktionierenden energetischen Tarnschirm verborgen bleiben will. Ich gebe Ihnen die Koordinaten durch. Sie sind auf den festgelegten Nord-Süd-Nullmeridian bezogen.«


  Es gab einen Knacks in dem Lautsprecher, und Paracelsus war nicht mehr zu hören. Nur ein gleichmäßiges Rauschen von hoher Stärke kam aus dem Lautsprecher.


  Bully untersuchte den Empfänger. Ein Defekt lag nicht vor. Das überstarke Rauschen war auf allen Kanälen zu hören.


  »Eine Naturerscheinung oder eine gezielte Störaktion«, vermutete er.


  »Für eine natürliche Störung geschah das viel zu plötzlich.« Fellmer Lloyd schaltete den Hyperfunksender ein, den man sonst nicht für kurze Entfernungen benutzte. Er rief nach der MINHAU.


  Die Entfernung zum Boden des Xisrapenplaneten betrug nur noch wenige Kilometer. Viele Einzelheiten waren deutlich mit dem bloßen Auge erkennbar.


  Reginald Bull bediente die Ortungsanlagen des Shifts.


  »Starke Energieausstrahlungen«, stellte er schnell fest. »Sie kommen von der Anhöhe halbrechts in Flugrichtung.«


  Der Ara blickte den Terraner fragend an.


  »Halten Sie darauf zu, Droke«, sagte Bull rauh. »Einen Finger sollten Sie dabei auf den Auslöser der Schutzschirme haben.«


  Das Ergebnis der Untersuchungen war schnell ermittelt. Aus einer Anhöhe, die äußerlich nichts Auffälliges besaß, strahlten starke Energien unterschiedlicher Natur in den Raum. Sie blockierten den normalen Funkverkehr.


  Endlich meldete sich die MINHAU auf der Hyperfunkstrecke.


  »Was ist denn bei Ihnen los?« fragte der Kommandant des


  Forschungsschiffs verwirrt.


  »Wir wurden unterbrochen«, erklärte Bull. »Eine gezielte Störung, so vermute ich. Den Herkunftsort haben wir schon festgestellt. Wir fliegen direkt darauf zu.«


  »Wir haben jetzt auch die starken Emissionen auf den Ortern. Sie kommen aus der gleichen Richtung wie zuvor die verwaschenen Signale. Jemand entwickelt dort unten eine ziemlich hektische Aktivität. Sie sollten vorsichtig sein.«


  »Sind wir«, beruhigte Bully Paracelsus. »Sie bleiben auf jeden Fall im Orbit, auch wenn der Kontakt noch einmal abreißen sollte. Erst nach 24 Stunden bleibt es Ihnen überlassen, etwas zu unternehmen. Wir versuchen jedoch, Sie laufend zu informieren.«


  Der Shift hatte den Hügel inzwischen erreicht. Jonder Droke flog in einem weiten Kreisbogen um ihn herum.


  »Kannst du etwas feststellen, Fellmer?« fragte Bull. Der Mutant schüttelte den Kopf.


  »Kein spürbares Leben. Nicht einmal tierische Instinktbewußtseinsinhalte sind hier vorhanden.«


  »Da!« rief der Ara. »Ein Höhleneingang. Er sieht irgendwie künstlich aus. Die Form ist die eines Halbkreises. Nur die Ränder sind von Pflanzen überwuchert.«


  »Landen Sie dort«, verlangte Bull.


  Jonder Droke setzte den Shift etwas 1OO Meter vor dem dunklen Eingang ins Erdreich ab. Der Boden war fest und von einer Graspflanze bewachsen. In der Nähe des leicht gewellten Geländes standen mehrere Gruppen von haushohen Bäumen.


  Bull überzeugte sich noch einmal davon, daß die Luft in ihrer Zusammensetzung und Temperatur den von der MINHAU ermittelten Werten entsprach. Auch der Indikator für gefährliche Substanzen oder Kleinstlebewesen wurde kontrolliert.


  Alle Ergebnisse waren negativ. Man konnte aussteigen, ohne besondere Schutzmaßnahmen zu treffen.


  »Sie bleiben an Bord, Jonder«, befahl Bull dem Ara. »Wir bleiben in Sichtweite, da die Funkgeräte ja nicht funktionieren.«


  Gemeinsam mit Rayla und Fellmer verließ er den Shift. Der Begleitroboter der Wissenschaftlerin schloß sich ihnen unaufgefordert an. Sebbadin schwebte als letzter nach draußen.


  Die Luft war angenehm warm. Sie entfernten sich ein Stück von ihrem Fahrzeug in Richtung des Höhleneingangs.


  »Da kommt etwas!« Rayla zeigte nach vorn.


  »Gedanken?« fragte Bull rasch. Fellmer Lloyd schüttelte den Kopf.


  Das Wesen, das auf sie zuraste, ließ sich zunächst wegen der hohen Geschwindigkeit nicht erkennen. Teilweise verschwand es in Bodenmulden, bis es plötzlich wenige Meter vor den Menschen auftauchte und verharrte.


  Rayla Mundial stieß einen erstaunten Ruf aus. Dann drehte sie sich um und


  starrte ihren Labby an.


  Das Ding, das aus der Höhle gekommen war, glich ihrem Laborroboter in jeder Einzelheit.


  »Was hat das zu bedeuten?« stöhnte sie.


  Reginald Bull war nicht weniger verblüfft, aber er zeigte das nicht. Vorsorglich hatte er mehrere Translatoren mitgenommen, denn Sebbadin hatte ihm versichert, daß die Xisrapen die menschliche Sprache nicht verstehen würden. Er selbst hatte sie auch erst unter Mühen auf Terra gelernt.


  Bull trat einen Schritt auf das Ebenbild Labbys zu und schaltete den Translator ein. Dann begann er zu sprechen. Er begrüßte den fremden Roboter (für einen solchen hielt er die offensichtliche Nachbildung) freundlich.


  Das Ding blieb jedoch stumm. Es regte sich nicht einen Millimeter.


  Bull begann allmählich zu schwitzen. Daran war nicht nur das warme Klima schuld. Er versuchte mit allen bekannten Tricks, dem seltsamen Wesen etwas zu entlocken, aber nichts geschah. Lloyd bestätigte erneut, daß er keine Gedankenimpulse aufnehmen konnte.


  »Vielleicht sollte ich es einmal versuchen«, schlug Labby vor. »Er sieht ja schließlich so aus wie ich.«


  Rayla Mundial gab ihrem Roboter ein Zeichen.


  Der rollte auf sein Spiegelbild zu und fuhr seine sechs Arme aus. Er betastete das Ding.


  »Einwandfrei eine Nachbildung«, berichtete er den Menschen. »Sein Körper besteht aus einer organischen Substanz, die nur äußerlich mir gleicht.«


  Plötzlich versetzte der Fremde Labby einen Stoß. Der Roboter torkelte zurück und hatte Mühe, auf seinen beiden Raupenketten Halt zu finden.


  Dann veränderte sich die Gestalt. Sie nahm eine graue Farbe an. Gleichzeitig lösten sich die Umrisse auf. Aus dem Quader wurde ein Leib, aus dem ein Kopf wuchs. Die Raupen an der Unterseite verwandelten sich in ein Beinpaar. Aus dem Oberkörper glitten zwei Arme. Der ganze Vorgang dauerte keine drei oder vier Sekunden.


  Schließlich verfeinerte der Fremde seine äußere Form.


  »Er bildet dich nach, Bully.« Fellmer Lloyd erkannte zuerst, was geschah, und er sollte recht behalten.


  Nach weiteren wenigen Sekunden stand ein Ebenbild von Reginald Bull vor den Menschen.


  »Ich bin der Wächter der Rückkehr«, sagte das Ding in einwandfreiem Interkosmo. Die Stimme unterschied sich in nichts von der des echten Terraners. »Folgt mir.«


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Bull den Xisrapen. »Wer oder was ist das?«


  »Ich weiß es nicht, Reggy«, bedauerte Sebbadin. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Aber ich erkenne plötzlich, daß ich durch diesen dunklen Eingang schon einmal gegangen bin. Meine Mutter war damals dabei. Die


  Erinnerung an dieses frühe Kindheitserlebnis wurde erst jetzt frei, wo ich den Eingang zum. zum Hügel der Aktivität sehe. So nannte meine Mutter diese Stelle.«


  Bulls Ebenbild hatte sich unterdessen umgedreht und den Rückweg angetreten. Er drehte sich nicht einmal um und schien es für selbstverständlich zu halten, daß die anderen ihm folgten.


  Reginald Bull wurde die Sache zu dumm.


  »Heh, Wächter«, rief er seinem davoneilenden Ebenbild nach. »Wir wollen erst wissen, was hier los ist. Wo sind die Xisrapen? Was sollen wir in deiner Höhle?«


  Der Fremde reagierte nicht auf sein Rufen.


  »Dieses Wesen macht keinen angriffslustigen Eindruck«, meinte Fellmer Lloyd. »Die Geschichte ist zwar reichlich mysteriös, aber wir sollten doch nachsehen, was sich dort verbirgt.«


  Bull nickte. Er winkte dem Ara in dem Shift zu und deutete in Richtung der dunklen Öffnung. Jonder winkte zurück, als sich die Gruppe in Bewegung setzte und dem Wächter folgte.


  »Ich möchte nicht mitkommen.« Sebbadin schwebte dicht vor Bull. »Diese dunkle Öffnung strahlt etwas Unheimliches aus. Meine Mutter und die anderen Xisrapen warten auf mich. Ich will endlich wissen, was auf meiner Heimatwelt geschieht.«


  Bull spürte, daß er Sebbadin nicht aufhalten konnte.


  »Werden wir dich wiedersehen?« fragte er.


  »Natürlich, Reggy«, beeilte sich der Xisrape. »Meine Mutter ist nicht weit von hier. Ich komme hierher zurück, sobald ich sie gesehen habe.«


  »Wie willst du dich mit deiner Mutter verständigen, Sebbadin?« wollte Rayla wissen. »Du hast nur die Sprache der Terraner gelernt.«


  »Ich werde meine Muttersprache können, wenn ich andere Xisrapen sehe«, behauptete Sebbadin. Er schwenkte bereits seitlich von den Menschen ab. »Bis bald, Freunde. Ich komme bestimmt zurück.«


  Der Xisrape beschleunigte und verschwand rasch hinter der nächsten Anhöhe. Bull wunderte sich, daß der seltsame Wächter nichts dagegen unternahm.


  Er versuchte nochmals mit seinem Armbandfunkgerät, das nur auf normalen, nicht jedoch auf Hyperfrequenzen arbeitete, Kontakt zu dem Shift oder zur MINHAU-VI herzustellen, aber das war nicht möglich. Das Störfeld überstrahlte alles.


  Inzwischen hatte der Wächter den Eingang der Höhle erreicht. Dort blieb er stehen und blickte zurück zu den Menschen und dem Roboter, die nur zögernd näher kamen.


  »Wo ist der Abkömmling der Herren?« rief er laut.


  »Er meint Sebbadin«, folgerte Bull. Verwunderung schwang in seiner Stimme mit.


  »Er ist zu seinem Volk geflogen«, antwortete Labby unaufgefordert.


  Der Wächter mit Bulls Aussehen ging nicht darauf ein. »Kommt endlich«,


  sagte er ungehalten. »Ich habe schließlich noch viel zu erledigen.«


  »Mich würde interessieren, was du zu erledigen hast, du Imitation«, schimpfte Bull laut. Er ging den anderen voran eine leichte Steigung hoch, die unmittelbar unter dem Höhleneingang endete.


  Aus dem Innern schimmerte eine schwache Beleuchtung, die einwandfrei künstlicher Natur war.


  »Ich bin der Wächter dieser Station.« Bulls Ebenbild deutete in das Innere der Höhle. »Sie wurde vor vielen Zeiten von meinen Erbauern errichtet, um mit Hilfe der räumlichen Versetzung diesen Planeten zu verlassen. Eines Tages, wenn die störende und gefährliche Energiequelle nicht mehr existiert, werden die Herren zurückkehren.«


  »Ich verstehe kein Wort«, antwortete Bull unwirsch. »Wer sind deine Herren? Was ist mit der gefährlichen Energiequelle gemeint?«


  Der Wächter blickte Bull sinnend an. »Du sagtest vorhin bei der Begrüßung, du kommst von einer anderen Welt draußen in der Galaxis. Hast du die Herren nicht kennengelernt? Du hast doch einen ihrer Nachkommen, der sogar fliegen kann, mitgebracht.«


  »Du meinst den Xisrapen Sebbadin.«


  »Ich kenne seinen Namen nicht, aber er besitzt eine große Ähnlichkeit mit meinen Herren. Hast du diese getroffen oder nicht? Warum seid ihr hier?«


  »Vorsicht!« warnte Fellmer Lloyd leise, aber Bull war in seinem Element. Er wollte endlich wissen, woran er war.


  »Der Xisrape stammt von dieser Welt«, sprudelte er heraus. »Er ist als Kleinkind durch einen unbekannten Mechanismus von diesem Planeten entfernt worden. Vielen anderen Kindern der Xisrapen erging es ähnlich. Sie wurden auf allen möglichen Planeten der Milchstraße gefunden. Wir sind hier, um das Schicksal dieser Findelkinder zu klären.«


  Der Wächter drehte sich wortlos um und schritt auf die seitliche Wand des Höhleneingangs zu. Dort berührte er den Fels mit einer Hand. Eine Fläche klappte nach unten, und ein kleines Pult mit Kommunikationseinrichtungen kam zum Vorschein.


  Ohne sich um die Menschen zu kümmern, führte er ein längeres Gespräch mit einer unbekannten Gegenstelle. Schließlich klappte er das Pult wieder zurück.


  Mit schnellen und unnatürlichen Bewegungen kam er auf Bull zu.


  »Allmählich erkenne ich, was vorgefallen ist«, sagte er. »Für euch spielt das keine Rolle. Eins muß ich euch noch fragen. Befinden sich in dem Schiff im Orbit noch mehr Wesen von der Sorte, die du als Xisrapen bezeichnet hast?«


  Bull verneinte wahrheitsgemäß.


  »Ich kann jetzt nicht entscheiden, was mit euch geschieht«, fuhr der Wächter fort. »Vorerst seid ihr meine Gefangenen. Folgt mir in das Innere der Station.«


  »Wir denken nicht daran«, brauste Bull auf. »Was glaubst du, mit wem du es zu tun hast?«


  Er drehte sich um und ging zurück. Schon nach wenigen Metern prallte er gegen ein unsichtbares Hindernis. Seine Hände tasteten durch die Luft. Ein nicht erkennbares Energiefeld verhinderte jegliches Vorwärtskommen.


  Der Wächter stand wenige Schritte hinter ihnen und betrachtete die kläglichen Versuche, ohne eine Miene zu verziehen.


  Reginald Bull zog seinen Energiestrahler und zielte auf sein Ebenbild.


  »Schalte sofort diese Barriere ab, Freundchen«, forderte er lautstark.


  Der Wächter schüttelte langsam den Kopf. Daraufhin feuerte Bull einen Warnschuß ab, der über dem Wächter in den Felsen gehen sollte. Deutlich war zu erkennen, daß auch hier ein unsichtbares Energiefeld herrschte. Der Flammenstrahl wurde regelrecht verschluckt.


  »Wir sitzen in einer Falle«, jammerte Labby. »Wäre ich doch bloß in Antofagasta geblieben.«


  »Es hat keinen Sinn«, meinte Fellmer Lloyd.


  Als ob die Worte des Mutanten unterstrichen werden sollten, krachte in diesem Moment eine heftige Entladung mitten in die kleine Gruppe von Menschen. Erschrocken fuhren die Hände vor die Gesichter.


  »Das war eine Warnung«, sagte der Wächter leidenschaftslos. »Ich kann jeden einzelnen von euch vernichten.«


  »Seht einmal dort«, rief Labby. »Wir bekommen Hilfe.«


  Die Vermutung des Laborroboters sollte sich zwar als ein Irrtum erweisen, aber Bull blickte in die Richtung, in die Labby zeigte.


  Jenseits des Energieschirms, draußen im freien Gelände, waren zwei seltsame Gestalten erkennbar. Bull meinte, daß es sich um Tiere handelte.


  Die Wesen waren etwa zwei Meter lang und besaßen drei Beinpaare. Ihr langgestreckter Körper bestand aus etwa einem Dutzend deutlich erkennbaren einzelnen Gliedern. Der Kopf glich einer kleinen Scheibe, aus der seitlich an zwei dicken Stielen die Augen wuchsen. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Reptilien war zweifellos vorhanden.


  Eins der beiden Tiere richtete seinen Kopf auf und starrte in Richtung des Höhleneingangs. Das andere verbarg sich hinter einer kleinen Anhöhe und war nur teilweise erkennbar.


  Jetzt schien auch der Wächter die beiden Tiere zu bemerken. Er reagierte hektisch und stieß laute Worte in seiner Sprache aus.


  Fast gleichzeitig feuerten die verborgenen Waffen im Höhleneingang. Das Ziel der Schüsse waren die beiden Tiere. Bull konnte sehen, wie dicht neben ihnen der Boden aufspritzte. Getroffen wurden die Gliedertiere jedoch nicht.


  Sie wendeten auf der Stelle und rannten los. Schon nach wenigen Metern geschah etwas Eigenartiges. Die beiden Tiere rollten ihren Körper um den Kopf herum und bildeten so ein Rad. Die sechs Gliedmaßen und das Augenpaar ragten seitlich heraus. Die lebendigen Räder wurden unter den kurzen Stößen der Arme immer schneller. Schon Sekunden später waren sie verschwunden.


  »Aufrolls«, entfuhr es Bully.


  »Kommt ihr jetzt freiwillig mit?« fragte der Wächter.


  »Es bleibt uns vorerst nichts anderes übrig«, antwortete der Terraner. »Aber laß dir sagen, daß mir dein Verhalten überhaupt nicht gefällt. Wir kommen in einem friedlichen Auftrag hierher, und du willst uns festsetzen.«


  »Nicht nur das«, antwortete der Wächter. »Wenn ihr eine Gefahr für die Station oder die Herren seid, werde ich euch vernichten.«


  »Da werde ich aber noch ein Wörtchen mitreden.« Bull steckte seine Waffe wieder ein. »Sehen wir uns da drinnen um.«


  Der Wächter ging voran. Von dem Energiefeld zwischen ihm und den Menschen bemerkte Bull jetzt nichts mehr. Erneut spielte er mit dem Gedanken, einfach auf die seltsame Imitation zu schießen. Fellmer hatte ihm schließlich versichert, daß es sich um kein organisches Lebewesen handelte. Dann aber fiel ihm ein, welche Diagnose Raylas Roboter gestellt hatte.


  »Wir halten uns vorläufig zurück«, entschied er. »Irgendwann bekommen wir unsere Chance.«


  Der unebene Untergrund wechselte bald in eine glatte Fläche über, die nur leicht mit Staub bedeckt war. Aus mehreren Lichtquellen wurde der Gang erleuchtet, der jetzt steil abwärts führte.


  »Mir gefällt das nicht«, maulte Labby.


  »Mir auch nicht«, tröstete ihn Rayla Mundial.


  Der Stollen mündete in eine Halle, die mit einem blau schimmernden Metall verkleidet war. In der Mitte der Halle erhob sich ein kreisrundes Podest, auf dem zwei kompakte Kästen standen.


  »Mich erinnert das ein wenig an einen Transmitter«, sagte Fellmer Lloyd leise.


  Der Wächter machte einen Bogen um die Plattform und strebte auf einen kleinen Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite zu.


  »Hast du einen unnützen Gegenstand bei dir, Labby?« fragte Rayla. Bull starrte die Wissenschaftlerin neugierig an.


  Labby holte aus einem Körperinnern ein Glasgefäß hervor.


  »Genügt das?« Er hielt die Flasche hoch.


  Rayla nickte. »Wirf es auf die Plattform.«


  »Warum tun Sie das?« Bull erkannte nicht, was die Galakto-Genetikerin beabsichtigte.


  Der Roboter schleuderte die Glasflasche in einem hohen Bogen auf das Podest. Zunächst geschah nichts. Nur der Wächter fuhr herum.


  »Unterlaß diesen Unsinn«, schrie er. »Es kann ein Unglück geschehen, denn im Ruhestand herrscht die unkontrollierte Abstrahlung.«


  Nach einer halben Minute begann in dem Raum ein Ton anzuschwellen. Er ging rasch in ein Dröhnen über. Aus den beiden Aggregaten auf der Plattform schossen weiße Strahlen und bildeten eine Kuppel über dem Zentrum der freien Fläche. Dann brach das Energiefeld zusammen. Die Glasflasche Labbys war verschwunden.


  »Also doch eine Art Transmitter«, sagte Rayla laut.


  »Dann wäre es interessant zu wissen«, sinnierte Bull weiter, »wo sich die Gegenstelle befindet.«


  Der Wächter forderte die Menschen erneut auf, ihm zu folgen.


  »Ihr wißt nichts«, erklärte er dazu, »und ich dachte, ihr hättet eine Botschaft der Herren. Was ihr eben gesehen habt«, er deutete auf die Plattform, wo das Summen und Dröhnen wieder verstummte, »ist kein Transmitter. Es benötigt auch keine Gegenstelle. Aber das ist für euch unwichtig.«


  Er strebte auf das Tor zu. Bull folgte nur widerwillig.


  Dafür spürte er plötzlich einen sanften Druck in seinem Rücken. Er fuhr herum, aber da war nichts.


  »Der Bursche hantiert mit nicht erkennbaren Energiesperren«, zürnte der Aktiva torträger.


  »Hier ist euer Aufenthaltsort«, sagte der Wächter und deutete auf das Tor. »Eure Waffen könnt ihr behalten. Sie nützen euch sowieso nichts.«


  Nacheinander betraten sie den Raum. Hinter ihnen fiel das Tor schwer ins Schloß.


  An der Decke brannte ein einsames Licht. Das Gefängnis selbst war ein würfelförmiger Kasten mit einer Kantenlänge von etwa zehn Metern. Es gab keinerlei Einrichtung. Nur auf dem Boden lagen weiche Matten aus Kunststoff.


  »Mich erinnert das irgendwie an die Zentrale der Xisrapen auf der Erde«, sinnierte Reginald Bull. »Dort sah es auch so trostlos aus.«


  Fellmer Lloyd setzte sich auf eine der Matten und senkte den Kopf. »Mein lieber Bully«, meinte er mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Da hast du uns in eine ganz schön miese Lage gebracht.«


  Der Staatsmarschall winkte ab. »Wir haben schon schlimmer in der Klemme gesteckt. Ich bin zuversichtlich. Wir haben diesem Wächter nichts getan. Wenn er nur einen Funken Verstand besitzt, merkt er über kurz oder lang, daß wir harmlos sind.«


  Er schaltete sein Armbandfunkgerät ein. Auch jetzt herrschte das Rauschen auf allen Kanälen vor.


  »Zu dumm«, knurrte er. »Ich kann weder den Ara noch die MINHAU erreichen. Vorsorglich werde ich das Funkgerät eingeschaltet lassen.«


  Rayla Mundial tastete die Wände ab. »Ein seltsames Material. Ich werde es von Labby auf seine Zusammensetzung untersuchen lassen.«


  Der Roboter machte sich sofort an die Arbeit.


  »Hochverdichtetes Aluminium«, meldete er kurz darauf. »Es reagiert nicht auf Säuren, die normalerweise Aluminium zersetzen.«


  Bull nahm seinen Strahler in die Hand und wog ihn auf und ab.


  »Damit bekomme ich die Tür auf«, behauptete er.


  »Um gegen die Energiefelder dieses Wächters zu rennen«, meinte Fellmer Lloyd. »Ich glaube, wir machen einen grundsätzlichen Fehler, Bully. Du willst mit dem Kopf durch die Wand. Das führt zu nichts. Wir sollten versuchen, die wahren Zusammenhänge zu erkennen. Es wäre beispielsweise nützlich gewesen, wenn wir das Gespräch des Wächters vorhin am Höhleneingang verstanden hätten. Leider habe auch ich vergessen, meinen Translator


  einzuschalten.«


  Bull nickte zustimmend. Er wußte selbst genau, daß er bisweilen zu vorschnell handelte.


  »Aber Sie haben Ihren Translator noch, Mr. Lloyd«, sagte Labby und rollte auf den Mutanten zu.


  »Natürlich. Was soll das?«


  »Dann hören Sie sich das Gespräch doch noch einmal an.« Labby deutete mit zwei seiner Tentakeln auf seinen Körper. »Als hochwertiger Laborroboter habe ich es selbstverständlich aufgezeichnet. Vielleicht kann Ihr Translator den Sinn entschlüsseln.«


  Der Mutant pfiff anerkennend durch die Zähne.
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  Es war eine Lust, mit aktiviertem Antigrav-Organ durch die warme Luft zu schweben. Sebbadins Körper war völlig ausgestreckt und leicht in Flugrichtung geneigt. Die Kippung sorgte für die notwendige Beschleunigung.


  Die Sehwülste waren weit ausgefahren und starrten staunend auf die Landschaft der Heimat. In seinen Überlegungen hatte der junge Xisrape sich alles ganz anders ausgemalt, aber er fand diese Welt schön. Und nur das allein zählte.


  Er kurvte beschwingt unter den Baumgruppen hindurch und glitt an sanften Abhängen hoch. Die Sonne, die der Terras ähnelte, schickte ihre warmen Strahlen herunter. Sebbadin sog sie in seinen dünnen Körper auf.


  Weit voraus spürte er die Impulse seiner Mutter. Sie übertönten die ungezählten Signale der anderen Xisrapen, die er als geistig verwirrt einstufen mußte.


  Er folgte einem Flußlauf, der ihm plötzlich merkwürdig bekannt vorkam. Vor der ersten Häutung, als er noch auf der Heimat gelebt hatte, mußte er mehrmals hier gewesen sein. Jedes Stück aus der fernen Kindheit weckte eine neue Erinnerung in ihm. Auf der Erde war er zu solchen Gedanken nicht fähig gewesen.


  Die Ansiedlung aus einfachen Holzhütten, die in Sichtweite kam, unterschied sich so sehr von dem gewohnten Anblick von Terrania-City, daß Sebbadin im ersten Moment innerlich erschauderte. Erst als er das Bild auf sich wirken ließ, stellte sich ein Gefühl des Verbundenseins ein.


  Der Zaun, der die Siedlung von der umgebenden Landschaft abtrennte, kam ihm schon vertraut vor, als er ihn erreichte. Er fühlte, daß er auf die andere Seite dieser Abgrenzung gehörte, denn in dem Bereich, in dem er jetzt noch war, lauerte die Gefahr.


  Welche Gefahr? fragte er sich. Da entdeckte er seine Mutter.


  Er kannte ihren Namen nicht, aber er wußte, daß sie es war.


  Sie wartete dicht hinter dem Zaun auf ihn. Unten auf dem Boden tummelten sich unzählige junge und alte Xisrapen. Sie alle schienen auf ihn


  zu warten.


  Sebbadin war überwältigt und verwirrt zugleich. Was sollte er als erstes sagen?


  Die Worte seiner Mutter befreiten ihn von diesen quälenden Gedanken. Er hörte sie sprechen, während er auf sie zuflog.


  Aber die Worte klangen fremd. Der Xisrapenjunge hielt an. Er konnte mit seinen vordersten Gliedmaßen den Körper der Mutter berühren. Vorsichtig streckte er einen Arm aus.


  Da trafen seine Sehwülste die der Mutter.


  Ein Name bildete sich in seinem Bewußtsein.


  Polterian!


  »Sebbadin!« hörte er, und dieses war das einzige Wort, das er sofort verstand.


  Die beiden Xisrapen berührten sich. Für Sebbadin war es wie ein elektrischer Funke, der auf ihn übersprang. Seine Sprechblase bildete Worte, die er nie zuvor in seinem bewußten Leben nach der ersten Häutung gehört oder gesagt hatte.


  Es waren zärtliche und liebevolle Worte voller Vertrauen und Hingabe. Als seine Mutter ihm antwortete, war ihm, als ob eine wundervolle Melodie seinen Körper durchströmte.


  Für Minuten vergaß er alle Sorgen und Probleme.


  »Komm mit mir«, sagte Polterian dann.


  Langsam schwebte sie auf ihre Hütte zu.


  Später lagen sie auf den Bastmatten und tauschten ihre Gedanken aus. Zuerst sprach Polterian. Sie berichtete von dem Abstieg, den die Xisrapen erleiden mußten, ohne ein Abwehrmittel dagegen gefunden zu haben. Sebbadin, der seine terranische Denkweise neben seiner neu entdeckten, auf die Heimat abgestimmten, gleichermaßen gelten ließ, erschauderte innerlich, als Polterian von den verzweifelten Versuchen berichtete, in den Nächten des Doppelmonds eine Lösung zu finden. Sein auf der Erde geschulter Verstand sagte ihm sofort, daß es sich hier um nicht viel mehr als ein von Aberglauben geprägtes Fehlverhalten handeln konnte.


  Er behielt seine Gedanken für sich, aber er fragte über die Bedeutung der Großen Steine oder der Wirren Quelle genau nach.


  Die Erklärungen, die er von seiner Mutter bekam, stellten ihn nicht zufrieden. Er selbst verfügte zwar über keinen Hang zu technischen oder physikalischen Dingen, aber er hatte sehr viel darüber in der Schule der Terraner gehört. In der Wirren Quelle erkannte er sehr schnell den Pulsar, den man beim Anflug der MINHAU-VI beobachtet hatte. Ob sich dieser energieabstrahlende Stern wirklich nachteilig auf die Xisrapen auswirkte, vermochte Sebbadin allerdings nicht zu beurteilen. Er erkannte aber, daß er mit seinem von der Erde stammenden Wissen seinem Volk eine große Hilfe sein würde.


  »Wir leben hier eigentlich in Frieden und ohne Sorgen«, schloß Polterian


  diesen Teil ihres Gesprächs ab. »Unser einziges Problem ist die schnelle Rückentwicklung der Xisrapen. Bald wird es keine wirklich intelligenten und fähigen Männer und Frauen unseres Volkes geben. Überall auf der Heimat herrscht dieser Zustand vor. Er dauert schon seit Generationen an, und es wird immer schlimmer.«


  »Ich vermute, Mutter«, hakte Sebbadin ein, »daß hier ein Zusammenhang zu meiner Aussetzung besteht. Bevor du antwortest, sollst du wissen, daß auf der Welt, von der ich jetzt komme, etwa zwölfhundert Xisrapen leben. Sie alle haben keine Erinnerung an die Heimat. Daß ich hierher zurückgefunden habe, verdanke ich nur meinen terranischen Freunden und einem besonderen Gefühl für deine energetische Ausstrahlung. Als ich die siebte Häutung hinter mir hatte, spürte ich dich, obwohl du eine Ewigkeit von mir entfernt warst.«


  »Es ist so, wie du vermutest, mein Kind«, antwortete Polterian liebevoll. »Kein Xisrape wäre in der Lage, seinen eigenen Kindern etwas Böses anzutun. Sieh dir deine Geschwister an. Sie sind wenig mehr als einfache Tiere. Wasian unterscheidet sich von unseren Haustieren, den Pedaltern, kaum noch, was seine Fähigkeiten und Intelligenz betrifft. In unserer Verzweiflung, eine Lösung zu finden, besannen wir uns der alten Sagen. In einer davon wird berichtet, daß es Stellen auf unserer Welt gibt, von denen aus man diese verlassen kann. Wir suchten danach und fanden den Hügel der Aktivität. Dabei handelt es sich um ein unerklärliches Ding. In einer großen Höhle befindet sich ein Kreis. Wenn man ihn betritt, so kann man die Heimat verlassen. Vor vier Generationen begannen wir, die Kinder dem Hügel der Aktivität anzuvertrauen, die keine Schäden des Generationenproblems aufwiesen. Wir vertrauten einfach den alten Berichten und Überlieferungen. Es gab keinen Hinweis darauf, wo und wie das Ergebnis dieser unfaßbaren Reise sein würde, aber wir hofften, daß unsere Kinder entweder eine bessere Welt finden würden oder daß sie eines Tages zurückkehren würden, um alle Xisrapen von dem Untergang zu befreien. Dieses Denken gaben wir euch allen mit. Ich selbst habe sechs Kinder dem Hügel der Aktivität geopfert.«


  Sebbadin schwieg betreten. Er empfand keine Abneigung gegen diesen Wahnsinnsversuch seines Volkes, denn er selbst war vielleicht der Stein, der eine Änderung ins Rollen bringen würde.


  Oder hatte er das gar schon getan? Er dachte an Calloberian und Reggy und an die anderen Terraner, die mit ihm gekommen waren.


  »Wieviele von uns sind in den Hügel der Aktivität gegangen?« fragte er dumpf.


  »Ich weiß die genaue Zahl nicht, aber es mögen an die zehntausend sein.«


  »Das ist tröstlich, Mutter. Die Maschine, die dort steht, muß nach einem bestimmten Prinzip arbeiten, das ich nicht kenne. Wenn ich aber bedenke, daß allein über eintausend Xisrapenkinder auf Sauerstoffwelten der riesigen Milchstraße ankamen und dort gefunden wurden, so ist das mehr als ein Zufall.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Sebbadins Mutter leise, »was du meinst.«


  »Ich glaube, ihr habt sehr richtig gehandelt. Mögen auch viele meiner Brüder und Schwestern umgekommen sein, die Mehrzahl erreichte einen Ort, an dem sie weiterleben konnte.«


  »Ich verstehe dich immer noch nicht, Sebbadin«, klagte Polterian. Sie streichelte sanft über den Körper ihres Sohnes.


  »Du mußt mir vertrauen, Mutter. Die Welt draußen, die Milchstraße, die Sterne und Welten, die Technik der Menschen und vieles mehr, das alles ist so fremd und unbegreiflich für dich. Du glaubst an die alten Märchen von dem Hügel der Aktivität, und du hast sogar damit recht behalten. Die wirkliche Welt sieht aber ganz anders aus.«


  Die Xisrapin lehnte sich mit einem Teil ihres weißen Körpers an die Wand ihrer Hütte.


  »Du meinst, ich besitze nicht genügend Kenntnisse und Weitblick.«


  Als Sebbadin schwieg, fuhr sie fort:


  »Sprich es ruhig aus. Du beleidigst mich nicht. Schließlich habe ich auch dich vor Abschluß der ersten Häutung zum Hügel der Aktivität gebracht, weil ich die Hoffnung hatte, daß du eines Tages mit anderen Erkenntnissen zu uns zurückkehren würdest. Wir müssen uns jeden Tag aufs neue gegen die Singenden Blätter wehren. Wir suchen nach einer Möglichkeit, den Verfall zu verhindern. Sprich also bitte offen mit mir. Vor allem würde mich interessieren, wie du es gemacht hast, die Heimat zu finden.«


  »Zu finden? Das war einfach. Ich folgte deiner Stimme. Technisch sieht das ganz anders aus. Die Terraner, die mich aufgenommen hatten, die mich unterrichteten und groß werden ließen, verfügen über eine hohe Technik. Sie beherrschen die Raumfahrt. Sie haben ganze Flotten von Raumschiffen. Mit einem solchen Raumschiff bin ich gekommen. Meine terranischen Freunde haben mich zu dir gebracht.«


  »Du bist nicht allein gekommen?« sagte Polterian enttäuscht.


  »Natürlich nicht. Du hast völlig falsche Vorstellungen davon, wie man die unendlichen Weiten zwischen den Sternen überwinden kann. Weißt du überhaupt, was ein Raumschiff ist?«


  Polterian schwieg. Ihr Sohn hatte jetzt doch ihre Gefühle verletzt. Dazu kam die Enttäuschung. Sie hatte sich gewünscht, daß er als strahlender Held zur Heimat zurückkehrte und mit einem Schlag alle Probleme beseitigte.


  Sie sagte ihm das freimütig.


  »So ist das Leben nirgends«, antwortete der junge Xisrape sanft. »Man muß kämpfen, forschen, ständig nach Neuem suchen. Es gibt keine heile Welt, auch nicht auf der Erde, auf der ich aufgewachsen bin. Die Terraner haben selbst genügend Sorgen. Um so höher ist es ihnen anzurechnen, daß sie uns helfen wollen.«


  »Bax hat auch einmal gesagt, daß wir ohne Hilfe von anderswo untergehen«, sinnierte Polterian. Das Thema schien ihr unangenehm zu sein, denn sie schlug ein anderes Gespräch an. »Du fragst mich, was ein Raumschiff ist? Ich kann es dir sagen, denn auch darüber gibt es eine alte


  Sage. Einmal vor vielen Generationen kam ein Raumschiff zur Heimat. Es handelte sich um einen Körper aus festem Material. In ihm lebten Wesen, die sich als unsere Väter bezeichneten. Sie begrüßten uns freundlich und sagten, daß die Geschichte einen anderen Weg gehen würde als den, den sie vorgezeichnet oder vorberechnet hatten. In einem Punkt unterschieden sich diese Wesen von den richtigen Xisrapen. Sie konnten ihre Körper nicht vom Boden abheben und damit durch die Lüfte segeln. Aber jeder von ihnen verfügte über ein Tier, das so breit war, wie du. Darauf konnten sie sich setzen und transportieren lassen. Die fremden Xisrapen behaupteten, daß es früher auch hier solche Tiere gegeben habe. Einige von uns sollen damals neidvoll auf dieses Transportmittel geschaut haben.«


  Sebbadin hatte aufmerksam zugehört. »Was weißt du noch von dieser Geschichte, Mutter?« fragte er neugierig.


  »Oh«, staunte Polterian. »Du gibst doch etwas auf alte Überlieferungen?«


  »Ich will unser Problem lösen«, antwortete ihr Sohn. »Du wehrst dich, Hilfe von Fremden anzunehmen. Das spüre ich. Aber vergiß nie, daß diese Fremden meine Freunde sind. Sie haben mich vor dem Verhungern auf einer anderen Welt gerettet. Sie haben mich erzogen. Calloberian hat sich für sie geopfert.«


  »Calloberian?« Es war ein Schrei, keine Frage.


  »Ja.« Plötzlich brachen in Sebbadin alle die Gefühle deutlich durch, die ihn auch auf der Erde beherrscht hatten. »Sie ist tot. Was aus meinen anderen Geschwistern geworden ist, die in den Hügel der Aktivität gehen mußten, weiß ich nicht. Aber ich weiß, daß mein Volk hier Hilfe braucht. Ich sehe und spüre es immer deutlicher, je länger ich dir zuhöre.«


  Die beiden Xisrapen schwiegen eine Weile. Sebbadin überließ seiner Mutter das erste Wort.


  »Ich sehe, daß du anders denkst und fühlst. Für mich ist das fremd und unerklärlich, obwohl es eigentlich mein Wunsch war, daß eins meiner Kinder zurückkommen würde, um uns die Augen zu öffnen. Vielleicht ging alles zu schnell, Sebbadin. Bitte übe etwas Nachsicht mit deiner Mutter.«


  Sebbadin fand rasch die ausgleichenden Worte. Die Spannung löste sich.


  »Eigentlich sollte ich zufrieden sein, daß du noch lebst«, wisperte seine Mutter. »Innerlich, das gebe ich zu, hatte ich alle Kinder abgeschrieben, die ich in den Hügel der Aktivität gebracht hatte. Es war nun einmal mein Glück oder mein Pech gewesen, daß ich sechs normale Kinder bekam. Andere Xisrapen haben über zwanzig, und alle waren nicht für eine andere Zukunft bestimmt.«


  Sebbadin sagte nichts.


  »Die Überlieferung von dem Raumschiff«, fuhr seine Mutter fort. »Die Besucher sollen einige von uns auf eine Reise mitgenommen haben. Angeblich brachten diese dann die liebenswerten Pedalter mit, die seit dieser Zeit unsere Diener und Helfer sind. Besonders im Kampf gegen die Singenden Blätter, die uns vernichten wollen, brauchen wir die Pedalter. Die, die sich als unsere Väter bezeichneten, verließen die Heimat wieder. Sie


  werden nie wiederkehren, sagten sie zum Abschied.«


  Sebbadin wünschte, daß Reggy jetzt diese Worte hören würde. Der erfahrene Terraner konnte bestimmt etwas daraus herleiten.


  »Ein paar von meinen Freunden befinden sich auf der Heimat«, erklärte er seiner Mutter. »Die anderen sind in einem Raumschiff, das um unsere Welt kreist. Ich muß sie wiedersehen und mit ihnen sprechen.«


  Polterian horchte auf. »Wo sind sie? Du darfst sie niemals in unsere Siedlung bringen.«


  Sebbadin deutete in eine Richtung. Er wußte, daß seine Mutter mit diesem Hinweis etwas anfangen konnte. »Es ist nicht weit.«


  »In der Nähe des Hügels der Aktivität.« Polterian war sichtlich verwirrt. »Ich will deine terranischen Freunde nicht sehen, aber du sollst wissen, daß sie in großer Gefahr sind. Der Hügel der Aktivität ist nur den Xisrapen wohlgesinnt. Die Pedalter oder die Singenden Blätter können sich ihm nicht nähern. Sie werden durch den gewaltigen Zauber des Hügels vernichtet. Selbst in seiner Nähe sind deine Freunde in Gefahr, denn die Singenden Blätter sind dort ständig auf der Lauer, weil sie wissen, daß immer wieder Xisrapen diesen Ort aufsuchen.«


  »Ich glaube, meine Freunde können sich wehren. Sie sind stark, und sie tun Dinge, die du verabscheuen würdest. Aber ich werde nach ihnen sehen müssen. Ohne sie kann ich uns nicht helfen.«


  Sebbadin schwebte in die Höhe. Das war ein deutliches Zeichen dafür, daß er aufbrechen wollte.


  »Werde ich dich wiedersehen?« fragte Polterian schüchtern.


  »Natürlich.«


  Als Sebbadin die Holzhütte verließ, richtete sich Wasian zum erstenmal in seinem Leben auf. Der junge Xisrape, der zwischen der ersten und zweiten Häutung stand, stieß einen Wehlaut aus.


  Polterian schwebte zu ihm und legte ihre Gliedmaßen um das Kind.


  »Warum geht er wieder?« flüsterte Wasian.


  Es war der erste vollständige Satz, den das Xisrapenkind in seinem Leben sprach.


  Als Labby das unverständliche Kauderwelsch abgespult hatte, mußten sich Bull und seine Freunde gedulden. Der Translator, ein Produkt der siganesischen Technik, angereichert mit einem Zusatz des Protoplasmas von der Hundertsonnenwelt, zeigte das berühmte gelbe Licht. Das kleine Gerät wartete auf weitere Informationen.


  Sowohl Bulls Translator als auch der von Fellmer Lloyd blieben stumm. Das Gehörte aus dem von Labby aufgezeichneten Gespräch reichte noch nicht ganz aus, um eine einwandfreie Übersetzung zu ermöglichen.


  Der Staatsmarschall drückte eine Sensortaste an dem Gerät und las eine Anzeige ab.


  »47 Prozent«, teilte er seinen Mitgefangenen mit.


  »Noch ein oder zwei Sätze würden genügen, um die grüne Lampe zum


  Leuchten zu bringen.«


  »Oder eine halbe Stunde«, meinte Fellmer Lloyd. »Meiner sprang von 47 auf 48 Prozent.«


  Sie warteten, denn der Wächter reagierte nicht auf ihre Rufe.


  »Mir kommt da eine verrückte Idee«, meinte Bull plötzlich. »Wenn ich den Wächter richtig verstanden habe, so gibt es einen Zusammenhang zwischen seinen Herren und den Xisrapen. Er deutete ja etwas in dieser Richtung an, als er nach dem Verbleib von Sebbadin fragte und wissen wollte, ob noch andere von seiner Sorte in der MINHAU sind.«


  »Stimmt«, bestätigte der Mutant. »Wie soll uns das weiterhelfen?«


  »Paß einmal auf, altes Haus.« Bulls Gesicht bekam einen listigen Zug. »Du hast Calloberian selbst erlebt. Ich nicht. Aus den Berichten über die Xisrapen weiß ich aber, daß sie lange Zeit große Schwierigkeiten hatten, die Zusammensetzungen der Buchstaben >an< und >in< zu formulieren. Ihre Sprechblase oder ihre Denkweise ließen das nicht zu. Sebbadin hat das erst sehr spät in seinem Leben gelernt.«


  »Stimmt auch«, sagte Lloyd interessiert. Auch Rayla Mundial folgte aufmerksam dem Gespräch. »Und weiter?«


  »Wenn zwischen den Erbauern dieser Station, von denen ich annehmen muß, daß sie die Herren sind, von denen der Wächter sprach, und den Xisrapen eine Verbindung besteht, vielleicht eine Verwandtschaft, so ist es doch naheliegend, daß die Sprache des Wächters mit der Ursprache der Xisrapen ebenfalls verwandt ist. Wenn unsere Translatoren das wüßten, könnten sie vielleicht die 50-Prozentmarke überspringen und eine Interpretation von sich geben.«


  Bull drückte die INFO-Eingabetaste des Translators. Er erklärte der Kleinpositronik, was er über die Sprache, die es zu übersetzen hatte, vermutete. Unmittelbar darauf sprang die Anzeige der Auswertung auf 52 Prozent. Gleichzeitig leuchtete die grüne Lampe auf.


  Mit einem letzten Tastendruck setzte Bully den Translator in Gang. Er rief die Übersetzung des gespeicherten Textes von Labby ab.


  Hier spricht der Wächter. Ich rufe die zentrale Überwachung. Zur Klärung der Lage benötige ich dringend Informationen über die Zeit, in der ich geruht habe.


  Ich höre.


  Wieviele Planetenumläufe sind vergangen, seit die Herren die Welt verlassen haben? 148.592.


  Welches sind die wichtigsten Veränderungen, die in dieser Zeit auf dem Planeten eintraten? Insbesondere interessieren mich die Lebensformen, die neu entstanden sind.


  Ich kann nur verschiedene, hochwachsende Pflanzen nennen.


  Aber es leben doch intelligente Wesen auf der Welt, die den Herren ähneln. Woher stammen sie? Eins der Wesen kam mit diesen Fremden.


  Es liegt ein Informationsverlust vor.


  Wer hat die räumliche Abstrahlung benutzt? Wie oft ist das geschehen?


  Ich verfüge über 9188 Abstrahlvorgänge während dieser Zeit. Sie wurden allesamt erst während der letzten 100 Perioden vorgenommen. Die Abstrahlung erfolgte automatisch ohne festprogrammiertes Ziel. Natürlich handelte es sich dabei nur um Angehörige des Volkes unserer Herren, denn auf jedes andere Lebewesen spricht die Vernichtungsschaltung im Eingang an.


  Es haben aber alle Herren die Welt verlassen, bevor ich in den Schlaf gelegt wurde. Woher stammen diese Wesen?


  Das ist unbekannt. Vermutlich sind doch einige bei der großen Auswanderung zurückgeblieben und haben sich unter dem Einfluß des gefährlichen Pulsars weiterentwickelt. Dabei muß eine Immunität aufgetreten sein, denn sonst könnten diese Wesen nicht leben. Eine soeben durchgeführte Untersuchung scheint dies zu beweisen. Die mutierten Nachkommen leben in einfachen Dörfern und ohne jede Technik. Im Gegensatz zu den Vorfahren besitzen sie aber ein Organ, mit dessen Hilfe sie die Schwerkraft überwinden können. Ansonsten sind die Unterschiede so gering, daß die automatischen Prüfvorrichtungen der Station nicht darauf ansprachen. Wer sich abstrahlen lassen wollte, wurde abgestrahlt. Andere Wesen haben die Station nicht betreten.


  Ist während der Zeit meines Schlafes je eine Nachricht von den Herren hier eingegangen?


  Ja. Sie führte zur freiwilligen Zerstörung der anderen Abstrahlstationen.


  Warum hast du dich nicht zerstört?


  Es lag ein Defekt vor, der die Sprengung verhinderte.


  Wie lautete die Nachricht der Herren?


  Sie besagte lediglich, daß die Stationen sich aufzulösen hätten, weil die Herren nie mehr zurückkehren würden. Sie haben eine andere und bessere Welt gefunden.


  Hier folgte eine Pause, während der Wächter offensichtlich nachdachte. Bull konnte sich vorstellen, daß dieses Kunstlebewesen von den Informationen überwältigt war.


  Ich habe noch zwei andere Lebewesen mit sechs Beinen beobachtet, fragte der Wächter noch. Sie lebten früher nicht hier.


  Das ist richtig. Sie wurden von den Nachkommen der Herren hierhergebracht, als diese den Planeten besuchten.


  Kennst du die Fremden, die ich gefangen habe?


  Nein. Sie sind absolut unbekannt. Es liegen keine Informationen über sie vor.


  Wo liegt der Defekt, der die Auslösung der Selbstvernichtung verhinderte?


  Zweite Etage unter der Abstrahlhalle. Ich habe keinen Zugriff mehr zur Speicherbank 24. Es muß eine Unterbrechung der Kabel sein.


  Hier war das Gespräch zu Ende.


  Bull und Lloyd starrten sich an.


  »Wir müssen sofort hier ‘raus«, sagte der Staatsmarschall. »Diese


  Imitation hat keinen Auftrag. Für eine Maschine bedeutet das die Vernichtung. In diesem Fall liegt sogar ein Befehl dafür vor. Wahrscheinlich versucht er jetzt, den Schaden zu reparieren.«


  Der Mutant stimmte ihm zu. »Wir müssen es mit Gewalt versuchen.« Reginald Bull wich an die Wand zurück, die dem Eingang gegenüberlag. Die anderen folgten ihm. Dann zog er seinen Impulsstrahler.
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  Kaum hatte Sebbadin die Siedlung verlassen, da machte ihn sein Gemeinschaftssinn darauf aufmerksam, daß man ihm folgte. Während er weiter in Richtung des Hügels der Aktivität schwebte, fuhr er seine Sehwülste aus. Einen davon drehte er nach hinten.


  Siebzehn Xisrapen flogen in einem dichten Pulk hinter ihm her. Auf dem Boden eilten ihre Pedalter voran. Die Gruppe kam schnell näher.


  Sebbadin sondierte die Ausstrahlungen. Es waren normale Xisrapen, so wie er einer war. Seine Mutter gehörte ebenfalls zu der Gruppe. Damit war ihm klar, wer sich auf seine Spuren heftete. Es waren die Xisrapen, die sich in der Nacht des Doppelmonds zu treffen pflegten.


  Er ließ die anderen aufschließen.


  »Deine Mutter hat uns von allem berichtet«, rief ihm Bax zu. »Wir sind sehr erstaunt und verwirrt. Und wir wollen bei dir bleiben, auch wenn du zu deinen terranischen Freunden eilst, die wir auf der Heimat nicht haben wollen.«


  »Sie bleiben nur, bis unsere Probleme gelöst sind«, antwortete Sebbadin, den die sture Haltung der alten Xisrapen ärgerte.


  »Wenn sie gelöst werden können, Junge.« Diese Worte Folgeryals klangen fast wie eine Beleidigung.


  »Auf der Erde sagt man«, parierte Sebbadin, »Alter schützt vor Torheit nicht. So lang ihr an Aberglauben und Mystik festhaltet, werdet ihr unser Problem nie lösen.«


  Seine Mutter beteiligte sich nicht an dem Gespräch, das sich während des Fluges immer hitziger gestaltete. All die alten Ansichten und Meinungen der Führer der Xisrapensiedlung wurden wieder angesprochen. Sebbadin kannte das meiste davon aus den Erzählungen Polterians. Jetzt konnte er sich selbst ein Bild von den Methoden machen, mit denen die Xisrapen ihr Volk zu retten versuchten. Sicher sah es in den anderen Siedlungen nicht besser aus. Dort gab es zwar keinen Versammlungsplatz, den man nach den Großen Steinen benannte, aber sicher etwas Ähnliches.


  Als das Thema auf die Wirre Quelle zu sprechen kam, konnte sich Sebbadin nicht mehr zurückhalten.


  »Ihr habt keine Ahnung davon«, sagte er unwillig, »was ein Pulsar ist. Das ist ein Stern, der nicht viel anders ist, als unsere Sonne oder die Erde. Nur strahlt er starke elektromagnetische Wellen aus.«


  »Du bist vorwitzig, Sebbadin«, belehrte ihn Merlain. »Die Wirre Quelle besitzt eine große Bedeutung für uns. Es gibt eine alte Sage. Sie besagt, daß die Wirre Quelle eine Gefahr ist. Sie tötet mit der Zeit alle Xisrapen.«


  »Das ist Unsinn«, widersprach der junge Xisrape.


  »Meine Freunde haben den Metabolismus meines Körpers genau untersucht. Da ist eine Frau unter den Terranern, die Spezialistin für solche Dinge ist. Von Bord der MINHAU-VI aus, das ist das Raumschiff, mit dem ich gekommen bin, wurde die Strahlung des Pulsars vermessen. Sie ist absolut harmlos für Xisrapen.«


  »Es gibt eine andere alte Sage«, warf Ruat ein, »die erzählt davon, daß es nicht immer so war. Ich selbst glaube auch nicht mehr daran, daß die Wirre Quelle, ich meine, der Pulsar, die Ursache für unseren Evolutionsrückschritt ist.«


  Sebbadin speicherte alle diese Worte in seinem Gedächtnis. Vielleicht würde Reggy damit etwas anfangen können. Nach seinen bisherigen Erfahrungen waren die alten Geschichten der Xisrapen keine Phantasterei, wenngleich vieles verzerrt dargestellt wurde.


  Der Abend senkte sich über den Planeten, als der Hügel der Aktivität auftauchte.


  »Dort drüben steht der Shift meiner Freunde.« Sebbadin deutete auf eine Baumgruppe.


  »Ein gefährlicher Platz«, sagte Folgeryal. »Es sind bösartige Bäume.«


  Von Reggy und seinen Begleitern erblickte Sebbadin nichts. Er schwebte direkt auf den Shift zu. Die anderen Xisrapen folgten ihm mit unverhohlener Neugier.


  Die Schleuse des Mehrzweckpanzers war geschlossen. Das wunderte den Xisrapen, denn als er mit Reggy das Fahrzeug verlassen hatte, war sie offen geblieben.


  Die Xisrapen betasteten staunend den mächtigen Metallkörper. Sebbadin rief nach Reggy, aber er bekam keine Antwort. Schließlich ließ er sich von seinem Antigrav-Organ in die Höhe tragen und blickte durch die Fenster der Pilotenkanzel.


  Erschrocken wich er zurück. Den Schrei, den er ausstieß, hörten die anderen Xisrapen.


  Hinter dem Panzerglas hatte Sebbadin das Gerippe eines Menschen entdeckt. Um es herum hüpften eine Vielzahl von Singenden Blättern.


  Er konnte sich ausmalen, was geschehen war. Die Singenden Blätter waren durch die Schleuse in den Shift gedrungen und hatten den ahnungslosen Jonder Droke überrascht. Alles, was der Ara noch hatte tun können, war das Schließen des Flugpanzers.


  »Es ist etwas Furchtbares geschehen«, stöhnte der Xisrape. Er befürchtete, daß auch Reggy und seine Begleiter ein Opfer der Singenden Blätter geworden sein könnten.


  Die siebzehn Xisrapen hörten ihm betroffen zu, als er von der grausigen Entdeckung berichtete.


  »Kannst du dieses Metallhaus öffnen?« fragte Polterian.


  Als Sebbadin dies bestätigte, rief Polterian die Pedalter heran.


  »Wir werden deinen Freund rächen«, sagte sie hart. »Bitte öffne die Tür.«


  Die sechsbeinigen Diener der Xisrapen verstanden fast alle Worte der Xisrapen, obwohl sie selbst nicht sprechen konnten. Sie stellten sich vor der Stelle auf, an der Sebbadin den Shift öffnen wollte.


  Als dies geschehen war, kamen die ersten tierischen Abkömmlinge der bösartigen Bäume zum Vorschein. Es waren nur einige hundert, und Polterian war sich sicher, daß die Pedalter mit ihnen schnell fertig werden würden.


  Sie selbst leitete die Aktion und schwebte durch die Schleuse in den Shift.


  Überall lagen auf dem Boden Teile des Körpers von Jonder Droke herum. Die Singenden Blätter hatten in ihrem Instinkt begonnen, den Überfallenen zu zerlegen, um seine Körperteile modern zu lassen. Ihr kurzes Leben fristeten sie allein von Aas.


  »Was soll damit geschehen?« fragte Polterian angewidert.


  »Die Pedalter sollen alles nach draußen schaffen und ein Loch in den Boden graben, das so tief ist, daß die Singenden Blätter es nicht mehr öffnen können. Dort werden die Reste von Jonder Droke begraben werden. Er hat sein Leben für uns alle gelassen.«


  Polterian gab die Anweisungen an die Pedalter, die sich eifrig an diese Aufgabe machten. Schließlich war in dem Shift keine Spur mehr von dem heimtückischen Überfall zu sehen.


  »Sichert die Umgebung ab«, befahl Polterian den Pedaltern. »Wir wollen allein sein.«


  Die Xisrapen versammelten sich schweigend an der Stelle, an der der Ara seine letzte Ruhe gefunden hatte.


  »Soll ich das Lied singen?« bot sich Bax an.


  »Nein«, entschied Sebbadin. »Er wird nach den Sitten der Terraner beigesetzt.«


  Daß Droke ein Ara gewesen war, behielt er für sich. Er wollte die anderen Xisrapen nicht noch mehr verwirren.


  »Ich werde einen Nachruf auf diesen tapferen Mann halten«, sagte Sebbadin dumpf. Seine Mutter spürte plötzlich ganz deutlich, daß hier kein Kind sprach. Sebbadin war erwachsen geworden.


  »Jonder Droke«, begann der Xisrape. »Du hast dein Leben für ein Volk gelassen, das im Unglück lebt. Dein Tod erinnert mich an den meiner Schwester Calloberian, die sich für die Menschen opferte. Die Xisrapen werden dich nie vergessen. Deine Grabstätte wird für uns immer ein Ort sein, an dem wir.«


  Der Hügel der Aktivität flog in einer krachenden Detonation auseinander. Die Xisrapen wurden durch den Luftdruck in die Höhe geschleudert. Die Bäume, die zwischen ihnen und dem dunklen Höhleneingang standen, knickten um.


  Gewaltige Gesteinsmassen flogen durch die Luft. Der Lärm war


  unbeschreiblich.


  Sebbadin klammerte sich an den Shift, gegen den er geschleudert worden war. Ein Regen aus Trümmern ging hernieder.


  Als sich der Lärm gelegt hatte, zeugte nur noch eine dichte Staubwolke von dem Ereignis.


  Die Xisrapen versammelten sich neben dem Shift. Keiner war ernsthaft verletzt worden. Einige hatten Löcher in ihren dünnen Körpern. Dort waren Steine durchgeschlagen. Da aber keine Organe getroffen worden waren, würden diese Wunden ohne Schaden schnell wieder verheilen.


  Sebbadin ließ sich auf dem Dach des Flugpanzers nieder. Seine Sehwülste starrten auf die Staubwolke, die langsam zu Boden sank.


  Die anderen Xisrapen flatterten aufgeregt durcheinander. Sie waren wie von Sinnen und konnten das Geschehene nicht verstehen.


  »Da!« Sebbadin erkannte eine Bewegung am Rand der Wolke, die an der Stelle des explodierten Hügels schwebte.


  Vier Gestalten wurden sichtbar. Er erkannte Reggy, Rayla, Fellmer und den Roboter. Sofort erhob er sich in die Höhe und glitt auf die Menschen zu.


  Diesmal folgten ihm die anderen Xisrapen nicht. Sie zogen sich auf eine Anhöhe in der Nähe des Shifts zurück und ließen sich dort in dem Gras nieder.


  »Ich bin glücklich, daß ihr noch lebt«, rief Sebbadin Bull zu, als er dicht vor ihm schwebte. Der Xisrape mußte die Worte noch einmal wiederholen, denn er hatte unwillkürlich seine Sprache benutzt, die er erst seit kurzem kannte.


  »Wir auch.« Bull winkte Sebbadin mit einem verkniffenen Lächeln zu. »Es war aber auch verdammt knapp.«


  Als die Sonne hinter dem Horizont verschwand, hatte Reginald Bull alle wichtigen Dinge erledigt. Sebbadin hatte ihn über das informiert, was er in Erfahrung gebracht hatte. Fellmer Lloyd, Rayla Mundial und Labby setzten gerade die letzten Ausrüstungsgegenstände ab, die sie für die Nacht benötigten.


  Auch Ture Paracelsus war inzwischen informiert worden. Der Tod Drokes hatte alle schwer getroffen. Eine robotische Warn- und Überwachungsanlage aus dem Shift sorgte jetzt dafür, daß sich etwas Ähnliches nicht wiederholen konnte.


  Die siebzehn alten Xisrapen hielten sich von den Menschen fern. Sie lagen unbeweglich auf ihrem Hügel und starrten schweigend zu dem Lager, das inzwischen errichtet worden war. Scheinwerfer erhellten die Nacht.


  Labby erwies sich als außerordentlich vielseitig. Er bereitete sogar die Abendmahlzeit zu.


  Sebbadin blieb während der ganzen Zeit in der Nähe von Reginald Bull. Die beiden sprachen fast ohne Unterbrechung über alles, was sie erlebt und gehört hatten.


  »Mir sind das zu viele Fakten«, sagte Bull schließlich zu dem Xisrapen. »Hier hilft nur noch eine sorgfältige Auswertung.«


  Fellmer Lloyd, der sich sehr schweigsam verhielt und immer wieder zu den alten Xisrapen starrte, pflichtete ihm bei. »Wir haben auf der MINHAU eine leistungsfähige Positronik. Vielleicht kann sie Klarheit in das Bild aus Puzzlesteinen bringen, das Sebbadin und wir zusammengetragen haben.«


  Bully griff nach dem Funkgerät, aber Rayla hielt ihn zurück.


  »Sie vergessen Labby«, meinte sie lächelnd. »Er hat bestimmt alle Ihre Gespräche aufgezeichnet und kann sie an die MINHAU übertragen. Wenn das geschehen ist und die Auswertung vorliegt, kann ich endlich aktiv werden. Ich brauche ein paar von den geschädigten Xisrapen, um sie zu untersuchen. Es wäre doch gelacht, wenn ich mit Labbys Hilfe nicht die Ursache für die Rückentwicklung entdecken würde.«


  Der Roboter verschwand in dem Shift. Rayla begleitete ihn. Alle Erkenntnisse, die man besaß, flossen so in die Positronik des Forschungsschiffs.


  Reginald Bull hockte sich auf den Boden und trank einen Schluck von dem heißen Kaffee, den Labby zubereitet hatte. Sebbadin schwebte unterdessen zu seinen Artgenossen.


  Als er zurückkehrte, sagte er Bull, daß er den alten Xisrapen alles berichtet hatte, was er wußte.


  Labby war noch mit Rayla Mundial in dem Shift, als sich aus der Gruppe der Xisrapen ein weißer Körper erhob und langsam auf Bull zuschwebte.


  »Das ist meine Mutter Polterian«, wisperte Sebbadin dem Terraner zu.


  Die Xisrapin hielt direkt vor Bull in der Luft an.


  »Wir haben eure Sprache gelernt, Terraner«, sagte sie etwas holprig. »Ihr seid gekommen, um meinen Sohn zurückzubringen. Das war gut. Aber alles andere können wir weder verstehen, noch können wir es akzeptieren. Sebbadin sagt, daß ihr den Hügel der Aktivität vernichtet habt. Ich glaube es ihm. Aber wenn ihr nicht gekommen wärt, wäre das nicht geschehen. Vergeßt nicht, daß wir euch nicht gerufen haben.«


  Bull verstand die Welt nicht mehr. Die Mentalität der Xisrapen war ihm unerklärlich. Er schwieg und hoffte, daß Sebbadin die Situation entkrampfen würde.


  Der junge Xisrape tat dies auch, aber die Methode war für Bull ebenfalls ein Rätsel.


  »Meine Freunde haben noch etwas getan«, sagte Sebbadin. »Sie haben unserer Sonne eine Namen gegeben.«


  »Welchen Namen?« fragte Polterian mißtrauisch.


  »Calloberian.«


  »Calloberian?« echote die Xisrapin ungläubig.


  Ihre Sehwülste fuhren weit aus und richteten sich auf Reginald Bull und Fellmer Lloyd. Sie schwenkte plötzlich ab und kehrte zu ihrer Gruppe zurück.


  Es dauerte keine Minute, da waren alle siebzehn Xisrapen am Lagerplatz der Menschen versammelt. Sie überfielen Bull und Lloyd mit tausend Fragen, aber sie taten so, als ob alle schon langjährige Freunde wären.


  Als Rayla Mundial und ihr Labby aus dem Shift kamen, wurden sie in die


  Diskussion eingeschlossen.


  Die Wissenschaftlerin hatte Mühe, Bull zu verstehen zu geben, daß die Auswertung der Positronik etwa eine Stunde dauern würde.


  »Ich habe dir auch noch etwas zu sagen«, nutzte Fellmer Lloyd eine Gelegenheit in den sich überstürzenden Gesprächen. »Ich spüre ab und zu Gedanken, die uns und den Xisrapen nicht wohlgesinnt sind. Es muß sich um mehrere Wesen handeln, die ihre Gedanken gut abschirmen können.«


  Zum Glück für die Menschen entwickelte sich Labby zum guten Unterhalter. Er besaß umfangreiche Informationen über das Leben der Menschen und über alles, was mit den Xisrapen zusammenhing. Bald hingen die Xisrapen in einer einzigen Traube um den Roboter herum, der geduldig eine Antwort nach der anderen gab.


  Erst als der Funkempfänger ansprach, weil die MINHAU-VI rief, bat Bull energisch um Ruhe. Die Positronik bestätigte das, was er sich in groben Zügen bereits ausgemalt hatte.


  Vor Urzeiten war dieser Planet von einem technisch hochstehenden und intelligenten Volk bewohnt gewesen. Von ihm stammten die wenigen Ruinen, die noch sichtbar waren. Der in der nahen interstellaren Wolke stehende Pulsar mochte damals noch wesentlich stärker gestrahlt haben. Es konnte aber auch sein, daß der biologische Aufbau dieser Ureinwohner gegen seine Strahlung auf die Dauer zu empfindlich war. Wahrscheinlich war nach den Berechnungen der Positronik, daß beide Faktoren damals zutrafen. Jedenfalls war dies ein Grund, den Planeten zu verlassen. Zu diesem Zweck waren die vier Abstrahlstationen erbaut worden. In jeder hinerließ man eine Überwachungsautomatik, die passiv arbeitete, um ihr Vorhandensein nicht zu verraten. Außerdem wurde jeder Station eine mobile Komponente beigegeben. Das war der Wächter, ein organischer Roboter. Die Ureinwohner hatten damit gerechnet, später, wenn die Strahlung des Pulsars nachgelassen hatte, zu ihrer Heimat zurückzukehren. Deshalb versetzten sie den Wächter in eine Art Schlaf und ließen die Station in halber Betriebsbereitschaft. Als Energiequelle nutzten sie die Strahlung des Pulsars, die über eine lange Zeit die Speicher füllen sollte.


  Was dann aus diesem Volk wurde, blieb weitgehend unbekannt. In der Geschichte der Menschheit war es bis heute nicht aufgetaucht. Jedenfalls gab es noch zwei Lebenszeichen von ihm. Eins war der Besuch eines Raumschiffs, dessen Insassen wahrscheinlich ebenso überrascht waren wie der Wächter, als sie erfuhren, daß auf ihrer ehemaligen Heimatwelt noch Nachkommen von ihnen lebten. Sie unternahmen mit einigen Xisrapen eine Reise, von der diese die Pedalter als Diener und Haustiere mitbrachten. Das zweite Lebenszeichen war der Befehl an die vier Abstrahlstationen, sich selbst zu vernichten. Man hatte eine neue Heimat gefunden, und die alte Welt war uninteressant geworden. Durch einen Defekt führte eine Station diesen Befehl nicht aus. Sie wurde später zum Hügel der Aktivität.


  Bei den Nachkommen des Urvolks, den Xisrapen, vermischten sich Überlieferung und Wahrheit zu einer neuen Einstellung zum Leben. Eine


  weitere Ursache für diese Veränderung war sicher auch die Strahlung des Pulsars, die biologische Veränderungen bewirkte.


  Die Positronik entwickelte ein Modell, wie es gewesen sein könnte. Beweise für diese Theorie lagen nicht vor.


  Danach waren eine Handvoll der Urbewohner in der Einsamkeit des Planeten geblieben. Sie verzichteten auf jede Technik. Um der Strahlung des Pulsars möglichst zu entgehen, hielten sie sich stets auf der Planetenseite auf, die dem Radiostern abgewandt war. Daraus ergab sich das Bedürfnis, nur eine Seite der Heimat zu bewohnen. Die Nachkömmlinge dieser Ureinwohner, die die größten Überlebenschancen besaßen, setzten sich durch. Das waren die Mutierten, die keinen Schlaf mehr brauchten und die sich am schnellsten bewegen konnten.


  Der Wegfall des Schlafbedürfnisses und die dominierende Stellung des Antigrav-Organs waren die Folgen. Eine wachsende Immunität gegen die Pulsarstrahlung kam hinzu.


  Im Laufe der Jahrzehnte entstand so das Volk der Xisrapen, die friedlich und ohne Technik in ihren einfachen Hütten lebten. Bis dann plötzlich eine neue und unbekannte Gefahr auftauchte.


  Die Xisrapen begannen rapid zu degenerieren. Die Ursache dafür wurde nicht gefunden. Der vermutete Feind ließ sich nicht fassen. Es stand nicht einmal fest, ob es ihn überhaupt gab. Der Überlebenskampf eines Volkes begann, und er führte zu seltsamen Theorien und Auswüchsen. Man besann sich der alten Überlieferungen, die als halbe Wahrheiten in den Sagen und Märchen herumgeisterten.


  Man wußte daher von Stationen, mit deren Hilfe man die Heimat verlassen konnte. Die Suche danach führte zu einem zweifelhaften Erfolg. Der Hügel der Aktivität erwies sich als eine Maschine, mit der man Lebewesen entfernen konnte. Im Vertrauen auf die Richtigkeit der alten Überlieferungen wurden nun junge und unbelastete Xisrapen der Maschine preisgegeben. Die Erfolgschancen waren gering und außerdem nicht überwachbar, denn es gab keinen bekannten Weg zurück und keine Kontrollmöglichkeit. Es gab immer nur die Hoffnung.


  Den Hügel der Aktivität bezeichnete die Positronik als eine Art einseitigen Transmitter, der im passiven Zustand seine Objekte nach irgendeinem geeigneten Planeten der Milchstraße (oder noch weiter?) abstrahlte. Das technische Geheimnis war verlorengegangen, aber es zeigte, zu welchen Leistungen die Urbewohner des Planeten in der Lage waren. Der Wächter hatte schließlich doch den durch einen Defekt versäumten Befehl seiner Herrn nachgeholt.


  Über einen Punkt gab die Positronik keine Auskunft. Hier verlangte sie nach weiteren Informationen.


  Es gab keinen Anhaltspunkt für den Verfall des Xisrapenvolks.


  Allerdings schloß die Positronik aus, daß die Singenden Blätter oder der Pulsar dafür verantwortlich waren. Dem Zermoniell mit den Versammlungen in den Nächten des Doppelmonds um die Großen Steine maß sie keine


  Bedeutung bei. Hier handelte es sich eindeutig um Auswüchse der gepeinigten Phantasie der Xisrapen. Allerdings vermutete die Recheneinheit, daß die Großen Steine die letzten Spuren einer anderen Abstrahlstation waren. Sie empfahl, bei dem Hügel der Aktivität nach ähnlichen Gebilden zu suchen, wenn sich das Gelände abgekühlt hatte.


  Der Verdacht der Positronik wurde am nächsten Morgen bestätigt.


  Noch wußte man auf der MINHAU-VI nichts von den Gedankenfetzen, die Fellmer Lloyd aufgeschnappt hatte.


  Für den Mutanten und für Reginald Bull stand fest, daß irgendwo noch eine Gefahr lauerte. Ob sie etwas mit dem Generationenproblem der Xisrapen zu tun hatte, wußten die beiden Männer nicht.


  Sie überließen zunächst Rayla Mundial und ihrem Roboter das Feld, um genaue biologische Analysen durchzuführen.
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  Sämtliche Beobachtungen liefen auf ein Ergebnis hinaus. Die Fremden, die gekommen waren, unterstützten die Xisrapen in jeder Beziehung.


  Die Rettungsinsel mit allen Insassen geriet in heftige Unruhe.


  Foja, der aus sicherer Entfernung die Fremden beobachtet hatte, war sich in diesem Punkt sogar völlig einig mit Voster. Der gelegentliche Streit zwischen den beiden war in Anbetracht der unklaren Lage beigelegt.


  »Wir sollten uns noch weiter von der Xisrapensiedlung und dem gesprengten Hügel zurückziehen«, forderte der Biologe Wilan. »Unsere Saat ist ausgestreut, und sie wird aufgehen. Auf etwas Zeit mehr oder weniger kommt es jetzt nicht an. Alles ist nur eine Frage des Risikos, das wir eingehen.«


  Mirki war das einzige weibliche Mitglied der Rettungsinsel. Sie erhob sofort scharfen Protest.


  »Du sprichst wie ein Feigling«, schimpfte sie. »Wir alle haben nur ein Ziel, nämlich die Rückkehr nach Padz, unserer Heimat. Von dort sind unsere Vorfahren entführt worden. Jetzt haben wir die einmalige Chance, unser Vorhaben zu verwirklichen. Ein Raumschiff ist aufgetaucht. Wir müssen alle unsere Bemühungen darauf konzentrieren, es in unsere Gewalt zu bekommen.«


  Voster schwenkte seinen Kopf abwägend hin und her. »Eigentlich gebe ich dir recht, Mirki. Du darfst jedoch nicht vergessen, daß wir die Technik dieses Schiffes nicht kennen. Ich kann nicht beurteilen, ob wir es steuern könnten.«


  »Ich kenne jemand, der es steuern kann«, triumphierte die Padzderin. »Natürlich meine ich die Wesen, die es jetzt fliegen. Die müssen wir in unsere Gewalt bekommen.«


  »Theoretisch stimmt das.« Der erfahrene Foja blieb gelassen. »Praktisch ist das jedoch unsinnig. Wesen, die eine so hohe Technik besitzen, sind stark und vorsichtig. Ich schließe aus, daß es uns gelingen könnte, sie in unsere


  Gewalt zu bekommen. Außerdem sind da noch die Xisrapen. Sie haben sich mit den Fremden verbündet, und sie werden ihnen bestimmt helfen, wenn wir etwas unternehmen.«


  »Die Xisrapen sind harmlose Idioten«, meinte Mirki abfällig.


  »Wenn sie nicht in unserer Nähe sind«, belehrte sie Wilan. »Du weißt selbst, wie ihre Ausstrahlung auf uns wirkt.«


  »Seit vielen Planetenumläufen konstruiere ich Waffen gegen die Xisrapen«, sagte der Techniker Voster. »Sie können ohne unsere Gegenwart kämpfen und angreifen. Noch sind unsere Bestände zu gering, um einen Angriff gegen mehrere Xisrapensiedlungen zu wagen. Die Erfolgsaussichten wären gering. In der Endphase, wenn sich Wilans Plan zur Schwächung der Xisrapen durchgesetzt hat, werden wir damit den entscheidenden Erfolg erreichen. Seit einer Ewigkeit ist es so geplant. Nun wollt ihr plötzlich alle einen anderen Weg gehen, nur weil diese Fremden aufgetaucht sind. Das ist falsch. Die Fremden sind vorsichtig. Ihr eigentliches Raumschiff ist bis jetzt noch nicht gelandet. Es kreist nur um den Planeten. Wir wissen nicht, wieviele von ihnen dort oben sind. Wir wissen nicht, welche Waffen sie haben. Und da wollt ihr etwas wagen?«


  »Seid still!« Auf Fojas Worte kehrte sofort Ruhe ein. »Voster, wieviele Waffen kannst du notfalls opfern, um den großen Plan nicht zu gefährden?«


  »Ich verstehe dich nicht.« Der Techniker hob seine beiden Arme.


  »Mein Plan wäre«, fuhr Foja fort, »die Stärke der Fremden zu testen. Dazu müßten wir sie angreifen, und dafür brauche ich einen Teil deiner Waffen.«


  »Würden 20 Einheiten ausreichen?« fragte Voster vorsichtig. Ihm war deutlich anzumerken, daß ihm der Plan seines Chefs nicht sonderlich gefiel.


  »Ich glaube, das würde genügen. Es sind nur wenige Fremde, und sie besitzen nur ein Fahrzeug auf dem Planeten. Ja, 20 würden ausreichen. Du, Voster, hättest dann gleich eine Gelegenheit, deine Waffen praktisch zu testen.«


  Der letzte Gedanke gefiel dem Techniker der padzschen Rettungsinsel. Er stimmte Foja ohne Einwand zu.


  »Dann werden wir es so machen.« Foja sprach die entscheidenden Worte. »Wir selbst bleiben völlig im Hintergrund. Beobachter vor Ort brauchen wir nicht. Wenn die Aktion Erfolg hat, werden wir Mirkis Idee aufgreifen und versuchen, das fremde Raumschiff in unsere Hände zu bekommen. Wenn die Fremden umkommen, braucht uns das nicht zu stören. Als Helfer der Xisrapen sind sie uns nur im Weg.«


  Der Chef der Rettungsinsel richtete sich auf. »Holt zehn Schleudern und zehn Werfer aus dem unterirdischen Versteck und bereitet sie vor. Der Angriff soll unverzüglich erfolgen.«


  Fellmer Lloyd saß auf dem Boden. Sein Rücken war an die Klappe des Einstiegsluks des Shifts gelehnt. Der Mutant hielt die Augen geschlossen, und es sah aus, als ob er in den warmen Strahlen der Sonne Calloberian döste.


  In Wirklichkeit streckte er seine psionischen Fühler aus und suchte die


  Umgebung ab.


  Seit er ein paar Gedankenfetzen aufgeschnappt hatte, war er beunruhigt. Irgendwo lauerte ein Feind, der weder den Xisrapen noch den Menschen wohlgesinnt war. Das hatte er klar erkannt, aber er konnte nicht sagen, wer es war und von wo diese Gedanken kamen. Er schloß in seinen Überlegungen nicht aus, daß es sich um den eigentlichen Gegner der Xisrapen handelte, seit er von Rayla gehört hatte, daß nach deren Meinung die Degeneration der Xisrapen künstlichen Ursprungs war.


  Die Galakto-Genetikerin hatte eine erste Untersuchung eines geschädigten Xisrapen abgeschlossen. Polterian hatte zu diesem Zweck ihre Tochter Blista aus der Siedlung geholt.


  Auch jetzt war sie noch mit der Xisrapin, Sebbadin und Labby eifrig beschäftigt. Sie hatten ein kleines Haus aus Leichtmetallwänden neben dem Shift aufgebaut, wo sie ihr Labor betrieb.


  Die Funkverbindung zur MINHAU-VI war seit der Selbstzerstörung des Hügels der Aktivität nicht mehr beeinträchtigt worden. Damit stand eindeutig fest, daß der Wächter für sie verantwortlich gewesen war.


  Die alten Xisrapen waren wieder abgezogen. In ihrer Siedlung warteten andere Aufgaben auf sie. Nur Polterian tauchte von Zeit zu Zeit auf, um nach ihren Kindern zu sehen. Sie berichtete, daß mittlerweile alle Xisrapen vom Auftauchen Sebbadins und der Fremden wußten.


  Lloyd öffnete seine Augen und blickte sich um. Reginald Bull stand etwas abseits, wo drei Pedalter ruhten, die Polterian mitgebracht hatte. Die Aufrolls, wie Bully die Sechsbeiner nannte, ließen sich von ihm streicheln. Dumm waren diese Tiere nicht, denn sie reagierten auf fast jedes Wort der Xisrapen. Bull, der seinen Translator in der Zwischenzeit auf die Sprache der Xisrapen programmiert hatte, stellte ein paar harmlose Versuche mit den Pedaltern an.


  Dann kam er zu Fellmer Lloyd.


  »Ich habe ein dummes Gefühl im Bauch«, bekannte er freimütig.


  »Ich auch, Bully. Aber aus einem anderen Grund. Dich ärgert, daß du zur Untätigkeit verdammt bist. Rayla forscht und ich döse in der Sonne. Du weißt, was ich damit meine. Du jedoch kannst gar nichts tun.«


  »Stimmt. Ich überlege, ob ich nicht mit dem Shift die Umgebung absuchen soll. Wenn es wirklich noch einen Feind gibt, wie du behauptest, so sollten wir ihn aufspüren. Es liegt mir nicht, dem Gegner zu überlassen, was geschieht.«


  Rayla Mundial kam aus ihrer Laborhütte. Ihrem Gesicht war abzulesen, daß sie harte Arbeit hinter sich hatte.


  Labby rollte hinter ihr her, und dann erschienen Polterian, Sebbadin und Blista. Das Xisrapenmädchen lag teilweise zusammengefaltet auf dem Körper seiner Mutter.


  »Nun?« fragte Bull erwartungsvoll.


  »Wir haben exakte Untersuchungen mit Sebbadin und Blista durchgeführt.« Rayla wischte sich den Schweiß aus der Stirn. »Teile ihrer biologischen


  Struktur wurden bis in den Bereich der Gene und darunter analysiert. Sogar Polterian hat sich für eine vergleichende Bewertung zur Verfügung gestellt. Die Xisrapen besitzen eine Zellstruktur wie wir Menschen oder wie die meisten Lebewesen. Sogar die Molekülketten ihrer Chromosomen weisen vergleichbare Strukturen auf. Trotzdem war es ein hartes Stück Arbeit, das nur mit Labbys Hilfe abgeschlossen werden konnte.«


  »Bitte, Rayla«, sagte Bull gequält. »Kommen Sie zum Ergebnis.«


  »Ich mußte etwas ausholen«, entschuldigte sich die Galakto-Genetikerin. »Es dient dem Verständnis.«


  Sie setzte sich auf einen Hocker und sah einen Stapel Lesefolien durch, die Labby ausgedruckt hatte.


  »Ehrlich gesagt«, bekannte sie, »ich stehe vor einem Rätsel. Der Aufbau der Gene der drei Xisrapen unterscheidet sich in nichts. Ich war mir so sicher gewesen, Unterschiede zu entdecken, die die Ursache für den Verfall von Blista wären, aber es gibt keine Unterschiede.«


  »Was bedeutet das?« fragte Bully.


  »Es bedeutet«, antwortete Labby, »daß die Ursache für den Verfall des Xisrapenvolks nicht im biologisch-evolutionären Bereich zu suchen ist.«


  Rayla nickte. »So ist es. Bei den Untersuchungen gelang es mir übrigens dank Polterians Aussagen, die Denkeinheit der Xisrapen zu lokalisieren. Sie können es auch Gehirn nennen. Sie durchsetzt etwa die Hälfte des ganzen Körpers und berührt direkt ohne Nervenbahnen oder etwas Ähnliches alle Organe.«


  »Hilft uns das weiter?« wollte Bull wissen.


  »Nein.« Rayla blickte zu Boden. »Ich weiß nicht, ob ich es den Xisrapen sagen kann.«


  »Was?« Bull runzelte die Stirn.


  »Sie können völlig frei sprechen, Rayla«, tönte Polterrian, und Sebbadin pflichtete seiner Mutter bei.


  »Ich müßte den Körper eines ganzen Xisrapen analysieren«, sagte die Wissenschaftlerin. »Und zwar eines gesunden und eines kranken Xisrapen.«


  »Ich dachte, daß hätten Sie getan«, wunderte sich Polterian. Die Xisrapin setzte ihre Tochter im Gras ab und schwebte zu Rayla.


  »Ich meine eine Zerlegung des gesamten Körpers, Polterian. Es müßte sich um Xisrapen handeln, die gerade verstorben sind, denn bei dieser Untersuchung wird der Körper in seine atomaren Bestandteile aufgelöst.«


  »Jetzt verstehe ich Sie, Rayla.« Polterian vertraute Blista ihrem Sohn an. »Ich werde sehen, was sich machen läßt«, versprach sie. Dann schwebte sie davon.


  »Chefin«, meldete sich Labby. »Soll ich ihr folgen? Ich brauche dich für die Untersuchung nicht.«


  Rayla stimmte dem Vorhaben ihres Roboters zu. Labby beschleunigte auf seinen Raupen auf Höchstgeschwindigkeit, um die Xisrapin noch einzuholen, die mit einem Pedalter den Platz verließ.


  »Wir kommen nicht voran«, ärgerte sich Bull. »Wenn sich in den nächsten


  drei Stunden nichts Entscheidendes tut, lasse ich die MINHAU landen und setze das gesamte Team an.«


  In diesem Augenblick sprach die installierte Alarmanlage an. Kurz darauf heulte das Kraftwerk des Shifts auf.


  Fellmer Lloyd war mit einem Satz auf den Beinen. Verwirrung stand in seinem Gesicht. Bully konnte daraus entnehmen, daß der Mutant mit seinen Psi-Sinnen keinen Gegner spürte.


  Auch er selbst blickte sich um und erkannte keine Gefahr.


  Der Shift hüllte sich in seinen bordeigenen HÜ-Schirm. Die Impulskanone unter der Pilotenkanzel zuckte von der Positronik gesteuert in die Höhe und gab in schneller Folge mehrere Schüsse ab.


  Bull winkte den anderen zu und rannte auf das offene Einstiegsluk des Shifts zu. »Strukturlücke!« brüllte er laut.


  Hoch über ihnen erfolgten mehrere Explosionen. Flammen schossen nach allen Seiten und hüllten die Landschaft in ein grelles weißes Licht. Die Menschen schlossen geblendet die Augen. Sebbadin hüllte seine Schwester ein, die er mit seinen Gliedmaßen unter sich trug.


  Endlich öffnete sich der HÜ-Schirm vor dem Einstieg.


  »Schnell«, ertönte die Positronik aus dem Innern des Mehrzweckpanzers.


  Der Xisrape schwebte hinein. Bull hob Rayla über die Raupen des Shifts direkt nach oben, und Lloyd folgte mit einem Satz. Kaum hatte sich der Staatsmarschall auf das Trittbrett geschwungen, da schloß sich der HÜ-Schirm hinter ihm.


  Es hätte keine Sekunde später sein dürfen. Unmittelbar neben dem Shift erfolgte eine gewaltige Explosion. Die Leichtmetallhütte Raylas zerbarst vollkommen.


  Direkt danach gab es einen zweiten Aufschlag. Eine Flüssigkeit ergoß sich und entzündete sich sofort. Die gesamte Umgebung des Mehrzweckpanzers stand in hellen Flammen.


  Bull kletterte an den anderen vorbei in die Pilotenkanzel. Von hier hatte er den besten Überblick. Noch stand draußen alles in Flammen.


  Die Impulskanone schwieg.


  Bull setzte sich mit der Positronik in Verbindung und erkundigte sich über den Angreifer.


  »In einem Zeitintervall von wenigen Sekunden«, berichtete die Recheneinheit, »erschienen im Luftraum über dem Shift zwanzig Objekte. Aus ihren Flugbahnen berechnete ich den Aufschlagpunkt. Dieser lag für alle Objekte in einem Umkreis von wenigen Metern um den Shift herum. Bis auf zwei Objekte konnten alle noch im Luftraum abgeschossen werden. Nach meiner Analyse handelt es sich um Sprengsätze herkömmlicher Art sowie um Brandsätze, ähnlich einer Napalmbombe. Von wo die Objekte abgeschossen wurden, läßt sich berechnen. Die Entfernung beträgt etwa zwei Kilometer. Metallansammlungen sind dort jedoch nur in ganz geringen Spuren feststellbar. Ich leite jetzt Löschmaßnahmen ein.«


  »Ich habe auch nichts feststellen können«, ergänzte Fellmer Lloyd.


  Die Positronik des Shifts schleuste einen mechanischen Roboter aus, der sofort begann, das Feuer in der Umgebung zu löschen. Zehn Minuten später konnte Bull den Shift wieder verlassen.


  Von der Laboreinrichtung und dem Leichtmetallhaus gab es keine Spur mehr. Das Gras war in einem Umkreis von etwa einhundert Metern völlig verbrannt.


  Auch von den beiden Pedaltern, die Polterian zurückgelassen hatte, fand er keine Spur. Die beiden Tiere taten ihm leid, denn sie waren das Opfer eines heimtückischen Angriffs geworden.


  Bull ging zurück in den Shift, wo Lloyd in der Zwischenzeit die MINHAU informiert hatte. Dann schwang er sich in den Pilotensessel und startete das Fahrzeug.


  Er lenkte es wenige Meter über dem Boden in die Richtung, in der die Positronik mit den Ortungsanlagen die Abschußstelle festgestellt hatte.


  Fellmer Lloyd saß hinter der Bedieneinrichtung der Impulskanone.


  Sie verließen den Kreis aus verbranntem Gras. Das Gelände stieg leicht an und fiel nach einem Kilometer wieder ab.


  Die Sinne der Männer waren bis aufs äußerste gespannt. Sebbadin und Rayla verhielten sich ruhig. Blista schien den Überfall gar nicht bemerkt zu haben.


  Als sie den Kamm des Hügels überflogen, stieß Bull einen Pfiff aus.


  »Sieh dir das an, Fellmer.« Er deutete nach vorn.


  Am Fuß des abfallenden Hangs standen zwanzig merkwürdige Holzgestelle. Sie erinnerten Bull an die Waffen der Menschheit im Mittelalter.


  Lebewesen waren nirgends zu entdecken. Der Mutant bestätigte, daß er keine mentalen Impulse wahrnahm.


  Bull dirigierte den Shift näher heran. Es gab zwei Arten von Maschinen, denn um solche handelte es sich zweifelsfrei. Daran änderte auch das primitive Aussehen nichts.


  Da nirgends eine Gefahr zu erkennen war, landete er schließlich. Gemeinsam mit Fellmer verließ er den Allzweckpanzer, um die seltsamen Geschütze näher zu untersuchen.


  Aus der Nähe erkannten die Männer, daß es sich um exakt durchdachte Präzisionsmaschinen handelte. Sie bestanden zwar in der Masse aus Holz, aber es gab auch Teile, die eine hochwertige Technik darstellten.


  Hierzu gehörte insbesondere der Antrieb.


  »Eine Atombatterie«, staunte Bull. »Das ist ein Mikrocomputer, der den Motor und die Abschußvorrichtung steuert.«


  Die Wurfeinrichtung selbst jedoch bestand aus einem hochelastischen Material, das an Gummi erinnerte. Die Verarbeitung war an allen Punkten, die für die Genauigkeit verantwortlich waren, so exakt, daß man keine Schwächen feststellen konnte.


  »Das erklärt die hohe Treffergenauigkeit«, stellte Lloyd fest. »Trotzdem ist mir das Ding ein Rätsel. Jemand, der Atombatterien und Mikrocomputer besitzt, ist doch nicht auf Holz als Material für Kampfmaschinen


  angewiesen.«


  »Vielleicht doch«, vermutete Bull. »Es könnte dann der Fall sein, wenn er auf einer anderen Welt lebt, die keine anderen Rohstoffe besitzt.«


  Über den Shift als Relaisstelle schaltete er eine Funkverbindung zu dem Forschungsschiff.


  »Ich brauche Daten über die Vorkommensraten von Erzen, Mineralien etc. auf diesem Planeten.«


  Ture Paracelsus bestätigte den Auftrag.


  Als die beiden Männer zu dem Shift zurückkehrten, lag das Ergebnis bereits vor. Die Besatzung der MINHAU-VI hatte schnell und genau gearbeitet.


  Allerdings strafte dieses Ergebnis Bulls Vermutung Lügen. Es gab auf der Heimatwelt der Xisrapen reichhaltige Vorkommen an allen Elementen, die man für hochtechnische Zwecke benötigte.


  »Das verstehe, wer will«, schimpfte Bull. »Wir fliegen zurück und suchen nach Polterian und Labby.«


  Er startete den Shift erneut und kehrte an den alten Platz zurück. Dort baute er alle Sicherungsmaßnahmen auf, die der Shift bot. Außerdem versetzte er die MINHAU-VI in Alarmbereitschaft.


  »Ich brauche einen kleinen Roboter«, sagte er dann. »Er muß Spuren lesen können und eine Kamera mitführen. Ich will mit ihm in ständiger Verbindung bleiben. Haben wir so etwas an Bord?«


  Die Positronik begann aus den Vorräten des Shifts einen entsprechenden Roboter zusammenzubauen.


  »Sie wollen feststellen, woher die Maschinen kamen«, vermutete Rayla. »Warum fliegen wir nicht selber los.«


  »Ich bin ein vorsichtiger Mann«, antwortete Bull grimmig. »Die primitivsten Waffen sind oft die gefährlichsten. Hätte sich ein mit Nugas angetriebenes Raumschiff dem Shift genähert, so hätten wir die Warnung viel früher gehabt. Wir hätten sogar noch Ihre Laborhütte abbauen können, bevor wir das Weite gesucht hätten. Deshalb schicke ich lieber eine robotische Sonde. Außerdem möchte ich auf Labby und Polterian warten.«


  Fellmer Lloyd hob eine Hand. Sofort schwiegen die anderen.


  »Da ist es wieder«, flüsterte der Telepath. »Jemand will uns und die Xisrapen ausschalten, denn er will nach, nach Padz.«


  »Padz?« fragte Sebbadin. »Was soll das sein?«


  Diese Präge konnte ihm keiner beantworten. Vielleicht konnte Polterian nach ihrer Rückkehr einen Hinweis darauf geben.


  Der Roboter verließ den Shift. Bull und Lloyd hockten sich hinter den Bildschirm, der die Aufzeichnungen des Roboters wiedergab.


  »Padz?« sagte Blista plötzlich. »Alle wollen nach Padz. Sie sagen es immer und immer wieder.«


  Dann schwieg das Xisrapenmädchen wieder beharrlich.
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  Der Suchroboter war schon über eine Stunde unterwegs, als Polterian und der Laborroboter zu dem Shift zurückkehrten. Noch während Labby lautstark den Verlust der wertvollen Ausrüstung bejammerte, fragte Bull die Xisrapenmutter, ob sie mit dem Begriff »Padz« etwas anfangen konnte.


  Polterian verneinte, aber sie schickte ihren Pedalter los, um den alten Bax zu holen, der sich mit den Überlieferungen und Sagen der Xisrapen am besten auskannte.


  Auch die Holzschleudern, die die Menschen angegriffen hatten, waren der Xisrapin unbekannt.


  »Ich habe nie in meinem Leben etwas Ähnliches gesehen«, sagte sie. Bull zweifelte nicht an ihren Worten.


  »Es gibt also noch eine Macht auf diesem Planeten«, folgerte der Terraner. »Allem Anschein nach ist sie persönlich noch nicht in Erscheinung getreten. Alles, was wir von ihnen wissen, sind diese Waffen und die Wortfetzen, die Fellmer aufgeschnappt hat.«


  »Vielleicht sind es Angehörige der Urväter«, vermutete Polterian. »Es steht ja fest, daß damals nicht alle den Planeten verlassen haben.«


  Sie verfolgten diese Überlegung nicht weiter, denn es gab weder Hinweise dafür noch dagegen.


  Rayla Mundial hatte inzwischen eifrig mit Labby dessen Erfahrungen ausgetauscht. Tatsächlich hatte es Polterian erreicht, daß der Laborroboter die Leichen von zwei kürzlich verstorbenen Xisrapen einer Totalanalyse unterziehen konnte. Labby bat allerdings um Verständnis, daß er die Einzelheiten über den Ort der Untersuchung nicht verraten wollte. Er hatte der Xisrapin dies versprochen. Die Menschen akzeptierten dies, zumal es für die Auswertung der Untersuchung belanglos war.


  »Es gibt doch einen Unterschied zwischen gesunden und kranken Xisrapen«, berichtete die Galakto-Genetikerin. »Es ist nur ein kleiner Unterschied, und ich weiß noch nicht, was er bedeutet. Die geschädigten Xisrapen besitzen einen um 5,3 Prozent höheren Anteil an Aluminium in ihren Körpern. Ich muß gleich hinzufügen, daß Aluminium für Xisrapen ein biologisch notwendiges und absolut verträgliches Element darstellt.«


  Sie übermittelten diese Resultate auch an die MIN-HAU, um mit Hilfe der Fachleute und der Positronik an Bord des Schiffes eine Folgerung ziehen zu können.


  Fellmer Lloyd beteiligte sich nicht an der Diskussion. Er ließ seinen Parasinn suchen und überwachte gleichzeitig den Bildschirm der Robotsonde.


  Der Roboter war jetzt schon drei Stunden unterwegs. Mehrfach hatte er seine Richtung gewechselt. Es war klar ersichtlich, daß er dabei ebenen Flächen ohne Baumbewuchs folgte. Für Lloyd war das logisch, denn die großen Holzmaschinen konnten keine großen Hindernisse überwinden oder starke Steigungen bewältigen.


  »Es hat den Anschein«, sagte er, »daß der Ursprungsort der Angriffsmaschinen in der Nähe der Meeresküste im Norden liegt.«


  Polterian konnte keinen Hinweis dazu geben, obwohl sie in dieser Region schon gewesen war.


  Dann kam die Auswertung von der MINHAU-VI. Dort stand man ebenfalls vor einem Rätsel, was den erhöhten Aluminiumanteil bei den geschädigten Xisrapen betraf.


  »Wir sind so schlau wie zuvor«, stellte Rayla Mundial niedergeschlagen fest.


  »Hm«, knurrte Bully. »Wenn unsere Wissenschaftler und die Positroniken die Lösung nicht finden, dann muß diese so anders sein, daß höchstens noch ein Zufall uns hilft. Wir müssen von dem Unmöglichen ausgehen. Ich würde einmal ganz frech behaupten, daß Labbys Analyse falsch ist.«


  »Ich darf doch sehr bitten«, erboste sich der Roboter. »Sie scheinen nicht viel über die Qualitäten eines Laborroboters vom GB-Typ zu wissen.«


  »Es ist ja nicht persönlich gemeint, Labby«, sagte Bull besänftigend. »Es liegt mir fern, deinen Zellplasmateil zu kränken. Es könnte aber doch sein, daß man dir bewußt etwas Falsches vorgegaukelt hat.«


  »Wer sollte das tun?« fragte Polterian.


  »Diejenigen, die die Xisrapen vernichten wollen.«


  Labby öffnete seinen Kasten und nahm zwei kleine Behälter heraus. »Ich besitze von jedem Körper je eine kleine Probe«, sagte er beleidigend. »Wenn man mir nicht glaubt, so kann man ja eine andere Stelle mit der Untersuchung beauftragen.«


  Rayla Mundial nahm die beiden Proben an sich. »Ich werde ein paar Tests machen«, sagte sie, »die vom üblichen Programm abschweifen. Dann werden wir Mr. Bull schon überzeugen.«


  Sie hatte zwar viele Ausrüstungsgegenstände verloren, aber der Shift des Forschungsraumers bot noch zusätzliche Möglichkeiten. Voller Eifer machte sie sich erneut an die Arbeit.


  Labby stand bewegungslos da. Nur zwei Lichter an seiner Oberseite blinkten unruhig.


  Die Robotsonde eilte weiter durch die Landschaft der Xisrapenwelt. Bull und Lloyd konzentrierten sich auf den Bildschirm der Übertragungseinrichtung.


  Sie verfolgten kaum, wie die Galakto-Genetikerin eine Probe aus einem Gerät nahm und sie Labby zur zusätzlichen Untersuchung einführte.


  »Elementaranalyse«, befahl sie. »Dann Auflösen in atomare Struktur und erneut analysieren.«


  Labby gab plötzlich eine Reihe von seltsamen Klicklauten von sich. Dadurch wurde Bull aufmerksam.


  »Ist was?« fragte er.


  »Mr. Bull.« Labbys Stimme zitterte tatsächlich. »Sie haben uns auf den richtigen Weg geführt. Sie sind ein genialer Galaktiker.«


  »Hoppla«, meinte der Staatsmarschall trocken. »Das klingt mir aber reichlich übertrieben.«


  »Es ist tatsächlich etwas Wahres daran.« Rayla lächelte sanft. »Sie haben mit ihrer verrückten Äußerung den richtigen Hinweis gegeben. Der Aluminiumanteil ist in Wirklichkeit bei beiden Proben völlig gleich. Der vermeintliche höhere Wert bei den geschädigten Xisrapen rührt von etwas anderem her. Es handelt sich um eine Verbindung aus Fluor und einem Lithiumisotop. Nach allem, was ich je in meinem Leben über chemische Verbindungen gelernt habe, gibt es eine solche Verbindung nicht. Auch das Lithiumisotop tritt nur unter 0,07 Prozent des gesamten Lithiums auf. Nach außen hin hat diese Verbindung exakt die Eigenschaften des Aluminiums. Labby wurde tatsächlich getäuscht. Ich bin auch nur durch einen Zufall darauf gestoßen, als ich ein Testreagenz verwechselte.«


  Bull hörte aufmerksam zu. »Was bedeutet das weiter?«


  »Jemand hat dieses Pseudo-Aluminium hergestellt und damit die Xisrapen verseucht. Die Wirkung in ihren Denkzentren ist leicht zu berechnen. Das Pseudo-Al lagert sich an den Stellen ein, an denen echtes Aluminium benötigt wird. Chemisch bleibt alles beim alten, außer daß echtes Aluminium verdrängt wird. Es findet an anderen Stellen des Körpers Verwendung. Scheinbar ist dann der Al-Gehalt geschädigter Xisrapen höher. In dem Denkzentrum kann das Pseudo-Al aber die Funktionen eines normalen Gehirns nicht durchführen. Die Folge davon ist eine Rückentwicklung des Intellekts. Einige wenige Xisrapen scheinen nach dem Prinzip der natürlichen Auslese immun gegen die Annahme des Pseudo-Aluminiums zu sein.«


  »So sieht also die Lösung des Generationenproblems aus«, stellte Polterian fest. »Wir haben immer die völlig falschen Wege verfolgt.«


  »Liebe Polterian«, sagte Bull. »Die Lösung Ihres Problems sieht ganz anders aus. Derjenige muß gefunden werden, der Ihnen mit dieser hinterhältigen Biowaffe den Garaus machen möchte. Erst wenn das geschehen ist, haben Sie gesiegt.«


  »Werden Sie uns dabei helfen, Reggy?« fragte Sebbadin schüchtern.


  »Natürlich, mein Junge«, sagte Bull freundlich. »Was meinst du, warum wir hier sind? Du weißt doch, Terraner machen keine halben Sachen. Außerdem gibt es auf der Erde ein paar Leute, denen ich noch etwas zu sagen habe. Anton Chinnel gehört dazu. Und ein sturer Xisrape namens Koff.«
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  »Achtung!« sagte Fellmer Lloyd scharf.


  Sofort war Reginald Bull wach, der in seinem Sessel eingeschlafen war. Er rieb sich die Augen und starrte auf den Bildschirm.


  »Ich hab’s«, rief Labby voller Begeisterung. Seine vielen Arme klatschten aneinander. »Das Anti-Pseudo-Al, das ich entwickelt habe, funktioniert.«


  »Halt deine Klappe, Roboter«, fuhr Bull ihn an.


  Labby wollte etwas erwidern, aber er sah Raylas Hand und schwieg.


  Auf dem Bildschirm näherte sich der Roboter einem dichten Waldstück. Er befand sich jetzt bereits in einem Teil des Planeten, wo schon die Nacht hereingebrochen war. Bei dem Shift war es später Abend.


  Lloyd hatte auf dem Bildschirm mehrere leuchtende Punkte entdeckt, die durch das Geäst des Waldes schimmerten. Über die Fernkommandierung hielt er die Robotsonde an und ließ Ausschnittsvergrößerungen übertragen.


  Hinter den dichten Bäumen standen eine Mange Maschinen, die denen glichen, die sie angegriffen hatten. Dazwischen huschten Gestalten hin und her, die in ihren Umrissen nicht erkennbar waren.


  »Es muß ein Waldstück direkt am Ufer des Meeres sein«, sagte Bull, der die Positionsdaten des Roboters mit der Karte verglich, die man auf der MINHAU-VI angefertigt hatte.


  »Lebewesen des Meeres?« fragte Rayla Mundial.


  Polterian widersprach ihr sofort. »Es gibt kein Leben in den großen Gewässern.«


  »Aus biologischer Sicht ist das sehr unwahrscheinlich«, antwortete die Wissenschaftlerin. »Alles Leben kommt aus dem Wasser. Es muß auch hier so gewesen sein.«


  Plötzlich bogen sich die Bäume auf dem Bildschirm auseinander. Die riesigen Werfer und Schleudern setzten sich in Bewegung und krochen auf ihren acht Rädern vorwärts.


  Ihre Bewegungsrichtung würde sie seitlich an der Robotsonde vorbeiführen. Schon nach wenigen Metern legten die Holzmaschinen ein beachtliches Tempo vor. Bull und Lloyd zählten insgesamt etwa 400 Maschinen, die sich in acht Gruppen aufteilten.


  Sie dirigierten die Sonde so, daß sie alle Bewegungsrichtungen zumindest grob feststellen konnten. Bull trug sie in seine Karte ein. Ein Verdacht kam in ihm auf, und er bat Polterian zu sich.


  »Können Sie mir auf dieser Karte zeigen«, bat er, »wo die Siedlungen der Xisrapen in diesem Geländeabschnitt liegen?«


  Polterian ließ sich erklären, was die Karte bedeutete. Sie benötigte einige Zeit, um dieses Darstellungsprinzip zu verstehen. Ihr Sohn Sebbadin, der weniger Schwierigkeiten damit hatte, erläuterte ihr den Sinn der Karte in der Sprache der Xisrapen.


  »Es gibt sieben Siedlungen«, sagte die Xisrapin dann. Ihre drei Sehwülste starrten auf die Karte, und einer ihrer Arme fuhr langsam darüber hinweg.


  »Hier ist der Hügel der Aktivität«, sagte sie. »Hier sind wir. Dort liegt meine Stadt.«


  Dann zeigte sie der Reihe nach, wo etwa die anderen Xisrapensiedlungen waren.


  Bull brauchte keine Positronik, um aus den Orten und den Bewegungsrichtungen der Maschinen zu erkennen, was geschehen sollte.


  Sieben Pulks strebten auf die Siedlungen der Xisrapen zu. Der achte nahm den Weg, den der Roboter gekommen war.


  »Ein Generalangriff«, folgerte er, und Lloyd stimmte ihm sofort zu. »Der unbekannte Feind spielt seine sämtlichen Trümpfe aus, um die Xisrapen und uns zu vernichten.«


  »Das ist schrecklich«, jammerte Polterian. »Wir können uns gegen solche


  Maschinen nicht wehren. Sie werden unsere Städte und mein Volk von der Heimat fegen.«


  »Wir haben ein Mittel zur Beseitigung der Degeneration gefunden«, erklärte Bull der Xisrapin. »Dadurch werden alle Xisrapen wieder gesund werden.«


  Er warf einen Blick auf Blista, deren Behandlung durch Rayla und Labby gerade beendet war. Das Xisrapenmädchen wirkte plötzlich rege und lebendig. Sie beantwortete alle Fragen Sebbadins vernünftig und normal.


  »Um diesen Gegner auszuschalten«, fuhr Bull fort, »brauchen wir nicht nach einem Mittel zu suchen. Wir haben es bereits. Sie, liebe Polterian, können ganz beruhigt sein.«


  Die Xisrapin sagte nichts.


  Bull griff unterdessen nach dem Mikro und rief Ture Paracelsus. Währendessen traf der alte Xisrape Bax endlich ein.


  »Es gibt etwas für Sie zu tun, Kommandant«, sagte Bull. »Ich weiß nicht, ob Ihnen der Auftrag gefällt, denn er hat nichts mit dem wissenschaftlichen Blah-blah zu tun. Ich brauche Ihre Geschütze, um einen kleinen Feuerzauber zu veranstalten.«


  Er übertrug die Einzeichnungen seiner Karte und die Daten, die ihm bekannt waren, zu der MINHAU-VI.


  »Ich möchte, daß keins von diesen harmlos aussehenden und doch so gefährlichen Dingern übrig bleibt. Beeilen Sie sich ein bißchen, denn die Zeit drängt.«


  Der dünne Kommandant des Forschungsraumers lächelte. »So einen Auftrag habe ich wirklich noch nie gehabt, aber er stellt kein Problem dar. Sind Sie sicher, daß keine lebenden Wesen bei den Waffenmaschinen sind?«


  Bull blickte Fellmer an, und der nickte.


  »Ganz sicher. Wenn Sie alles erledigt haben, erwarte ich Sie mit dem Schiff an der Stelle an der Küste, von der aus diese Maschinen gestartet sind. Ich fliege jetzt mit dem Shift dorthin, um den Gegner aufzuspüren.«


  Fellmer Lloyd dirigierte die Robotsonde in den Wald hinein, aus dem die Maschinen gekommen waren. Bull schwang sich unterdessen in den Pilotensessel.


  Noch bevor er starten konnte, faßte ihn Lloyd am Arm und deutete auf den Bildschirm. Rayla und die Xisrapen konnte sie nicht beobachten.


  Die Robotsonde hatte eins der Wesen in dem Waldstück entdeckt und übertrug ein genaues Bild von ihm. Fast im gleichen Augenblick mußte das Wesen den Roboter entdeckt haben, denn es zuckte deutlich zusammen.


  Fellmer Lloyd stöhnte leicht auf und schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren seine Augen geweitet.


  »Der Schock hat bei ihm die Blockade gelöst«, sagte der Mutant. »Ich habe seinen Gedankeninhalt erfaßt. Starten wir, ich erkläre es dir unterwegs.«


  Der Shift hob ab und beschleunigte schnell.


  Fellmer Lloyd rief nach dem alten Xisrapen Bax.


  »Was sagt Ihnen der Name Padz?« fragte er.


  »Padz?« staunte Bax. »Es gibt eine alte Legende, nach der heißt die


  Heimatwelt Padz, von der.«


  Der Xisrape schwieg plötzlich.


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte er scharf.


  »Es gibt einen Planeten namens Padz«, sagte Lloyd langsam, »von dem Ihre Vorfahren beim Besuch Ihrer Urvorfahren aus dem Bedürfnis heraus, ein bequemes Transportmittel zu haben, einen Teil der Bewohner entführt haben, nämlich die Padzder.«


  »Ich nenne sie Aufrolls«, dröhnte Bulls Stimme.


  »Und Sie nennen sie Pedalter«, ergänzte Lloyd.


  Für einen Augenblick herrschte Stille. Nur das leise Geräusch der Luft, die draußen an dem Shift vorbeistrich, war zu hören.


  »Entführt?« fragte Polterian betreten. »Richtig, es gibt ein Märchen, in dem so etwas erwähnt wird. Es ist albern, und ich hatte es vergessen.«


  »Ich werde Ihnen noch etwas sagen, was möglicherweise in Ihrer Erinnerung verschüttet worden ist.« Fellmer Lloyd ließ sich von den starren Sehwülsten der Xisrapen nicht beeindrucken. »Sie müßten eigentlich wissen, daß Ihre energetische Aura die Pedalter in gewisser Beziehung lähmt. Sie sind Unterdrückte, solange sie in Ihrer Nähe sind. Ihre Gedanken sind zwar abgeschirmt, und sie gaukeln auch mir als Telepathen die harmlosen Tiere vor. In Wirklichkeit arbeiten sie ununterbrochen an einem einzigen Plan, nämlich der Rückkehr in ihre Heimat. In ihrer Verzweiflung sind sie sogar so weit gegangen, alle Xisrapen zu vernichten, nur um unbehelligt Maschinen zu bauen, Erze zu gewinnen und so weiter. Dann hätten sie aus eigener Kraft zu ihrer Heimat zurückfinden können. Ich habe es aus den Gedanken eines einzigen Aufrolls gelesen. Die Verzweiflung dieser Angehörigen eines Volkes ist nicht geringer, als es die der Xisrapen war.«


  Die Xisrapen brauchten eine Weile, um das Gehörte zu verarbeiten. Bax und Polterian unterhielten sich leise in ihrer Sprache. Lloyd verzichtete darauf, seinen Translator einzuschalten, denn es widersprach seinem Taktgefühl.


  Um so erstaunter war er, als er plötzlich jeden Gedanken der Xisrapen mit seinen Psi-Sinnen wahrnahm. Was er spürte war Bedauern, Unkenntnis, Scham und das Bedürfnis, den Schaden wieder gutzumachen.


  Sebbadin brach das Schweigen. »Also haben auch wir gesündigt«, stellte er sachlich fest. »Es wird Zeit, daß mein Volk erwachsen wird.«


  Bull erreichte mit dem Shift den Waldrand, an dem die Robotsonde wartete. Er stoppte den Flug und blickte Fellmer fragend an.


  »Sie nennen ihren kleinen Stützpunkt Rettungsinsel«, sagte der Mutant. »Sie tun mir leid. Was soll geschehen?«


  Auch Reginald Bull hatte keine Lösung parat.


  »Ich glaube«, sagte Sebbadin mit fester Stimme, »das ist eine Aufgabe für mich. Bitte laßt mich hinaus. Jemand muß mit den Padzdern sprechen, der keinen unbewußten Zwang auf sie ausübt.«


  Bull öffnete die Schleuse.


  »Du gehst nicht allein, Sebbadin«, klang eine helle Stimme auf. »Ich werde


  dich begleiten, denn ich wußte schon immer, daß sie zurück wollten. In ihre Heimat.«


  Blista erhob sich und schwebte hinter ihrem Bruder nach draußen in die kühle Nachtluft.


  Bull drehte den Shift so, daß er die beiden jungen Xisrapen beobachten konnte. Sie strebten zügig dem Wald zu und sahen schon bald aus wie zwei übergroße Nachtfalter.


  Die Dunkelheit zwischen den Bäumen verschluckte ihre Körper.


  Ein klackendes Geräusch in Bulls Rücken ließ ihn herumfahren. Labby stieß ein übles Wort aus und beugte sich leicht nach vorn. Vor ihm auf dem Boden lagen Hunderte von kleinen gelben Kugeln.


  »So ein Pech«, schimpfte der Laborroboter. »Chefin, der mechanische Verschluß meiner Klappe V funktioniert nicht mehr. Die gesamte Produktion der ersten Serie der Anti-Pseudo-Al-Pillen ist zu Boden gefallen.«


  »Du bekommst eine neue Klappe, Labby«, tröstete ihn die Wissenschaftlerin. »Warte bitte, bis wir wieder auf der Erde sind.«


  Bull sah die beiden jungen Xisrapen einträchtig mit zehn Padzdern auf den Shift zukommen.


  »Es wird noch eine Weile dauern, Labby«, sagte er grinsend, »bist du eine neue Klappe bekommst. Es gibt noch einiges für uns zu tun. Bis dahin kannst du weiter deine Pillen produzieren. Ich empfehle dir, einen Plastikbeutel unter den Auswurf zu hängen.«


  Labby antwortete nicht sofort. Er lauschte auf das Geräusch der MINHAU-VI, die neben dem Shift niederging.


  »In Ordnung, Staatsmarschall Bull«, sagte er überbetont höflich. »Ich habe Sie einen großen Galaktiker genannt. Das nehme ich zurück, denn ich sehe, welche Aufgabe Sie noch erfüllen wollen, bevor ich meine neue Klappe bekommen werde. Xisrapen und Aufrolls, einer von beiden muß diesen Planeten verlassen. Natürlich gehen die, die gehen wollen. Sie, Mr. Bull, werden in Ihrer grenzenlosen Güte die armen Pedalter oder Aufrolls oder Padzder in ihre Heimat schippern. Sie werden die Kinder zu ihren Eltern bringen. Und Sie werden wahrscheinlich auch noch sehen wollen, wie die Xisrapen gesunden und sich weiter mit den Singenden Blättern herumschlagen. Richtig so. Jedes Lebewesen braucht einen natürlichen Feind, um zu wachsen. Deshalb nenne ich Sie nicht mehr einen großen Galaktiker. Wissen Sie, was Sie sind? Sie sind ein galaktischer Fuhrmann und eine galaktische Hebamme.«


  »Bist du jetzt fertig?« knurrte Reginald Bull, während er den Shift in den Bauch der MINHAU-VI lenkte.


  Auf seinen Schultern spürte er einen leichten Druck. Es waren die Ärmchen von Sebbadin und Blista.


  ENDE
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